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  Geisterflüstern


  Endlich. Es war ein Tag im Sycamore Valley, wie er schöner nicht hätte sein können: Die Sonne strahlte von einem wolkenlos blauen Himmel, ein sanfter Windhauch durchwehte das Tal, die Vögel zwitscherten, irgendwo plätscherte ein Bach, die Luft roch nach würzigen Gräsern und warmem Stein. Die drei ??? hatten sich entschlossen, wandern zu fahren, um einmal so richtig abzuschalten. Keine stressige Schule, keine neuen Fälle. Nach eingehendem Studium der Karten hatten sie sich für das Sycamore Valley entschieden, ein Tal in den Santa Monica Mountains, das etwas mehr als eine Stunde Fahrzeit von Rocky Beach entfernt lag. Saftige Wiesen, schroffe Felshänge und unzählige Platanen, denen das Tal seinen Namen verdankte. Außerdem waren sie noch nie da gewesen. Den ersten Tag hatte es geregnet, der zweite war kühl gewesen, doch heute war es einfach fantastisch. Ein Tag wie aus dem Bilderbuch.


  Nicht so für Peter.


  »Oh Mann!« Der Zweite Detektiv streifte seinen Rucksack ab und ließ sich in den Schatten eines kleinen Wacholderbaumes fallen. »Ich möchte sterben.«


  »So schlimm?«, fragte Bob mitfühlend.


  Peter nickte matt. »Noch viel schlimmer als schlimm. Ich bin echt am Ende.«


  Auch Justus gönnte sich eine kurze Pause und setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Zum hundertsten Mal, Just. Das waren diese vermaledeiten Bohnen. Die waren schon ganz grün.«


  »Deswegen nennt man sie ja auch grüne Bohnen.«


  »Ah, hör auf, du weißt, was ich meine.«


  »Aber dann müsste Bob und mir heute doch auch speiübel sein, findest du nicht? Ich habe die drei Dosen im Laden von Mr King alle aus demselben Regal geholt.« Der Erste Detektiv beobachtete einen gelb-schwarzen Schmetterling, der neugierig um sie herumflatterte.


  »Dann war meine Dose eben eine Montagsdose«, ächzte Peter und wälzte sich zu seinem Rucksack. »Jedenfalls waren meine grünen Bohnen schlecht. Hundert Pro.«


  Der Erste Detektiv lächelte süffisant. »Wie du meinst. Aber mein Gefühl sagt mir immer noch, dass es die zwei Tafeln Schokolade waren, die du dir nach den Bohnen reingezogen hast.«


  Bob nickte zu Peters Rucksack. »Was suchst du?«


  »Wir haben in unseren Erste-Hilfe-Sets doch auch so Magentabletten, oder? Gott, ist euch auch so heiß?«


  »Kohletabletten, ja«, bestätigte Justus. »Ein übrigens sehr interessantes Arzneimittel. Kohle wirkt aufgrund seiner feinporigen Struktur wie ein Schwamm und bindet dadurch im Darm Bakterien und Giftstoffe, die unter anderem für ein gestörtes Temperaturempfinden verantwortlich –«


  »Just!«, stöhnte Peter. »Bitte nicht! Jetzt keinen Vortrag! Mir platzt sonst der Kopf.«


  Justus brummte etwas wie »Hab’s ja nur gut gemeint« und Bob wusste nicht, ob er grinsen oder Peter bedauern sollte.


  »Da sind sie.« Der Zweite Detektiv öffnete eine weiße Schachtel und drückte gleich drei Tabletten auf einmal aus der Folie. Anschließend warf er sie in den Mund und zerkaute sie. »Schmecken ja scheußlich. Igitt!«


  »Man schluckt sie auch unzerkaut hinunter«, meinte Justus trotzig.


  »Toll! Und woher soll man das wissen?«


  »Steht auf der Packung. Auf der sich übrigens auch die Nebenwirkungen finden, die sich ab drei Tabletten auf einmal einstellen. Tausende von Gesichtspickeln, Haarausfall und immerwährender übelster Mundgeruch.«


  Peter starrte seinen Freund ungläubig an, während Bob noch eine Sekunde an sich halten konnte und dann laut lachend herausplatzte. »Das dürfte es dann gewesen sein mit deiner Karriere als Frauenschwarm.« Der dritte Detektiv lachte noch einmal und zeigte dann auf eine kleine Senke, die sich östlich von ihnen im Sycamore Valley auftat. »Da vorne müsste Hidden Hills liegen, Freunde. Lasst uns da noch hingehen und dort eine längere Rast einlegen. Dann können Peters Tabletten in Ruhe ihre, ähm, Arbeit verrichten.« Er gluckste und ging dann voraus.


  Hidden Hills war nicht mehr als eine Ansammlung weniger Gebäude, von denen die meisten in einem miserablen Zustand waren. Als die drei Detektive durch den Ort liefen, fanden sie nur ein knappes Dutzend Häuser, die bewohnt aussahen, darunter einen Lebensmittelladen, eine Werkstatt und eine kleine Gaststätte, das Carlson’s. Die imposante Kirche und das angrenzende Pfarrhaus zeugten jedoch davon, dass Hidden Hills einmal bessere Zeiten gesehen haben musste.


  »Kollegen, seht mal!« Bob zeigte auf das Pfarrhaus. »Das scheint jetzt ein Museum zu sein.«


  »Du hast recht.« Justus streckte den Kopf nach vorn. »HEIMAT- UND NATURKUNDEMUSEUM SYCAMORE VALLEY«, las er von der kleinen Tafel ab, die neben dem Eingang angebracht war. »Interessant. Was haltet ihr davon, wenn wir uns eine kühle Limonade in der Gaststätte gönnen und dann einen kleinen Abstecher in das Museum machen?«


  »Mir egal«, meinte Peter. »Hauptsache, kühl und sitzen.«


  Sitzen konnte man im Carlson’s leidlich – auf knochenharten Stühlen. Aber da die schlichte Kneipe keine Klimaanlage besaß, sondern nur einen lahmen Ventilator, der die Fliegen im Kreis herumscheuchte, war es stickig und warm. Dafür war die Zitronenlimonade nahezu schockgefrostet, weil sich der uralte Kühlschrank hinter der Theke offenbar nicht mehr richtig regeln ließ.


  Das kleine Museum hingegen erwies sich als echter Geheimtipp. Und das nicht nur, weil die dicken Mauern die Hitze draußen ließen und Peter überall bequeme Sitzgelegenheiten entdeckte. Jedes Zimmer stand unter einem bestimmten Thema: Pflanzen, Tiere, frühe Vergangenheit, jüngere Vergangenheit, Geologie und so weiter. Und die Ausstellungsstücke waren nach Ansicht von Justus durchaus spektakulär.


  »Das Skelett eines jungen Mammuts! Sieh mal einer an!« Der Erste Detektiv eilte zu einer Tischvitrine, unter deren Glas die Knochen des Tiers fein säuberlich ausgebreitet lagen. »Und exquisit erhalten!«


  Peter sah sich verwundert um. »Hier ist nirgendwo eine Aufsicht zu sehen, Kollegen.«


  »Solche kleinen, lokalen Museen sparen sich bisweilen teures Personal und vertrauen auf die Redlichkeit und das Verantwortungsbewusstsein ihrer Besucher«, meinte Justus und wandte sich schon dem nächsten Exponat zu, einem ausgestorbenen Riesenfarn, dessen versteinerter Abdruck hinter Plexiglas bewundert werden konnte.


  »Na ja«, sagte Peter, »wer klaut schon ein Mammut?«


  Im nächsten Raum fanden sich seltene Steine, Kristalle und Erze. Von dort gelangte man in das ehemalige Kaminzimmer, wo an zwei rohen Ziegelwänden zahlreiche in Harz gegossene fossile Fundstücke hingen. Im angrenzenden Salon konnte man Käfer, Schmetterlinge und viele andere Insekten sowie gepresste Blumen und Blätter begutachten. Der größte Raum beherbergte indianische Relikte wie kunstvoll geflochtene Körbe und ein wunderschön bemaltes Kalumet.


  »Kaluwas?«, wandte sich Peter an Justus. Der Zweite Detektiv hatte eine weich gepolsterte Bank gefunden und entspannte sich mit geschlossenen Augen.


  »Kalumet, Friedenspfeife«, erklärte Justus nebenher, während er ein Schild las, das Sinn und Zweck eines kuppelartigen Zeltes aus Rindenstücken erklärte. »Die typische Behausung der Diegueño-Indianer«, murmelte er, »… einer der größten Stämme im Süden Kaliforniens … aßen Eicheln. Sehr interessant, sehr interessant.«


  »Just«, rief Bob in diesem Moment aus dem benachbarten Raum, »komm mal! Ich hab was für dich.«


  Der Erste Detektiv lief zu seinem Freund und sogar Peter verließ neugierig sein Sofa.


  »Oh nein!« Justus starrte auf eine imposante Sammlung von in Formaldehyd eingelegten Tieren, unter denen sich zahlreiche Schlangen befanden. »Ich hasse Schlangen.«


  »Die da sieht dich sogar an«, meinte Peter und zeigte auf eine gewaltige Klapperschlange. »Ich glaube, die spürt immer noch, dass du kein Freund ihrer Art bist.« Der Zweite Detektiv grinste.


  Justus schluckte und wandte sich um. Nein, für Schlangen würde er sich in diesem Leben nicht mehr begeistern können.


  Die drei ??? hielten sich noch eine ganze Stunde in dem Museum auf, und da Peters Magen danach wieder einigermaßen mitspielte, konnten sie ihre Trekking-Tour fortsetzen. Am Ausgang bat eine alte Holzkiste um eine kleine Spende und Bob steckte einige Dollar-Scheine in den Schlitz. Zufällig fiel sein Blick dabei auf eine große Tafel, die über dem Kästchen hing und sofort sein Interesse weckte.


  »Kollegen, seht euch das mal an.«


  Justus und Peter kamen hinzu. Gemeinsam lasen sie, was auf dem vergilbten Blatt stand.


  »Nicht gut«, meinte Peter verhalten, als er zum Ende gekommen war. »Whisper Valley, so nennt man die Gegend hier auch. Flüstertal. Gar nicht gut.«


  »Jetzt bekommt auch der Name der Kneipe einen Sinn«, sagte Bob.


  Justus nickte. »Die Carlson-Bande hat also hier im 19. Jahrhundert ihr Unwesen getrieben. Von der habe ich schon mal gehört. Zwei Brüder, die alles und jeden ausnahmen. Auf ihrer finalen Flucht vor dem Sheriff und seinen Leuten verschwanden sie dann jedoch spurlos in diesem Tal und wurden nie mehr gesehen.«


  »Aber gehört.« Der Zweite Detektiv zeigte auf die Tafel. »Da steht’s: Etliche Menschen geben an, dass sie die Kerle haben flüstern hören.«


  Der Erste Detektiv lächelte. »Solche Legenden und Mythen gehören zum Tourismus-Geschäft. Damit lockt man Besucher an und verschafft ihnen ein wohliges Gruseln, wenn sie durch die Wälder streifen. Aber du kannst dir ja ab jetzt die Ohren zuhalten, Zweiter.«


  »Sehr witzig«, erwiderte Peter und dachte eine Sekunde lang über diese Möglichkeit nach.


  Und eine Stunde später wünschte sich der Zweite Detektiv, dass er genau das getan hätte. Denn da waren Stimmen! Eindeutig! Seit gut zwanzig Minuten liefen sie jetzt durch diesen lichten Wald und vor fünf Minuten hatte er es zum ersten Mal gehört. Ein Wispern, ein gedämpftes Flüstern wie von einem Menschen, der große Schmerzen litt! Erst hatte er versucht, diese unheimlichen Geräusche zu ignorieren. Aber sie waren da, er hatte sie noch ein zweites und dann ein drittes Mal gehört. Und gerade war auch Bob zusammengezuckt.


  »Du … hast es auch gehört, Dritter, nicht wahr?«, fragte er seinen Freund beklommen.


  Der dritte Detektiv zögerte. »Du meinst …«, erwiderte er unsicher. »Das … kann alles Mögliche –«


  Da! Wieder!


  Lauter!


  »Just! Bob!«, rief Peter beunruhigt. »Da ist was! Ihr müsst es doch gehört haben!«


  Justus nickte langsam. »Du hast recht, Zweiter. Da hat jemand geflüstert.« Er drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Hallo? Ist da jemand? Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ob er Hilfe braucht?«, wunderte sich Peter. »Wir brauchen Hilfe!«


  »Peter, das sind keine Geister, glaub mir. Es gibt sicher –«


  »Von da!«, rief Bob und rannte los. »Das kam von da!«


  Das Flüstern war durch eine Gruppe von wilden Fliedersträuchern gedrungen, die hier zwischen den hohen Platanen wuchsen. Ein heiseres Flüstern, das mal deutlicher und fast zu einer Stimme wurde, dann wieder abrupt abbrach. Die drei ??? umrundeten die Sträucher in banger Erwartung dessen, was oder wer sich wohl dahinter befinden würde. Im Moment war nichts zu hören. Dann waren sie um die Büsche herum und blieben wie angewurzelt stehen.


  Dort lag leblos ein Mann. Und neben ihm auf dem Waldboden ein langes, scharfes Messer.


  Das Wesen im Wald


  Bob machte einen Schritt nach vorn. »Mister?«


  Der Mann rührte sich nicht. Es handelte sich um einen vielleicht sechzigjährigen Mexikaner, der flach auf dem Rücken lag und den Kopf zur Seite gedreht hatte. Justus beobachtete den Brustkorb. Nichts, keine Atembewegung.


  Der Erste Detektiv ging näher heran. »Mister? Hallo! Alles in Ordnung?«


  Peter hielt sich im Hintergrund. »Waren die Carlsons Mexikaner?« Er lugte vorsichtig an Justus vorbei.


  »Mann, Kollegen, hoffentlich …« Bob streckte die Hand aus und fasste den Mann behutsam an der Schulter. »Mister, geht es Ihnen –«


  Auf einmal zuckte der Fremde zusammen, richtete sich blitzartig auf und ließ einen erschrockenen Schrei los. Bob erschrak ebenfalls und schrie, Justus taumelte nach hinten und Peter erstarrte vor Schreck.


  »¡Por Dios!« Der Mann drehte sich von den Jungen weg und sprang auf. »Wer ihr seid? Was ihr wollt?« Verängstigt starrte er sie an. Dann fiel sein Blick auf das Messer.


  Justus hob beschwichtigend die Arme. »Keine Angst! Wir tun Ihnen nichts. Wir dachten nur, dass Ihnen etwas zugestoßen sei.«


  »Mir? No.« Der Mexikaner schaute sich ängstlich im Wald um.


  »Wir haben seltsame Geräusche gehört«, erklärte Bob. »Ein Flüstern und dann haben wir Sie am Boden …« Er hielt inne. Jetzt erst entdeckte er das kleine Taschenradio, das hinter dem Mann auf dem Boden gelegen hatte. Und aus diesem Radio drangen in ebenjenem Moment wieder Geräusche. Undeutliche, leise Stimmen. Im nächsten Augenblick hatte das Radio die Frequenz wieder verloren und verstummte. »Flüstern«, wiederholte der dritte Detektiv und zeigte auf das Radio. »Kollegen, da. Da haben wir unser Gespenst.«


  Justus verdrehte die Augen und Peter atmete erleichtert auf.


  »¿Fantasma?« Der Mexikaner erschrak und sah sich abermals um. »Wo ist der Gespenst? Wo?«


  Der Erste Detektiv übernahm es, den Mann über das Missverständnis aufzuklären, und entschuldigte sich dafür, dass sie ihn aufgeweckt und erschreckt hatten. Zunächst war Guillermo – mit diesem Namen stellte er sich den Jungen vor – noch etwas zurückhaltend, aber dann entpuppte er sich als sehr freundlicher und zugänglicher Mann. Er habe sich nur ein wenig ausruhen wollen und sei dabei wohl kurz eingenickt.


  »Darf nicht passieren«, sagte er wie zu sich selbst, »darf nicht passieren.« In seinen schwarzen Augen spiegelte sich noch immer eine ungreifbare Furcht. Dann sah er auf seine Uhr. »¡Ay! Ya es muy tarde. Jetzt ich muss weiter. ¡Adiós, muchachos!« Er winkte, drehte sich um und lief in den Wald.


  »Señor! Ihr Messer!«, rief Bob.


  Guillermo wandte sich um und schlug sich an die Stirn. »Ah, ich bin immer so vergesslich.« Er hob es auf und wollte wieder gehen.


  »Und Ihr Radio«, ergänzte Peter lächelnd.


  »¡Madre de Dios!« Guillermo strubbelte seine pechschwarzen, borstigen Haare und nahm auch das Radio mit. »Ein Tag ich werde vergessen meinen Kopf.«


  In diesem Augenblick hallte ein schrecklicher Schrei durch den Wald. Der Schrei einer Frau.


  Die drei Jungen und Guillermo zuckten zusammen.


  »Miss Grace! ¡No!«, rief Guillermo entsetzt und rannte los. Die drei ??? Detektive sahen sich eine Sekunde an und folgten ihm dann auf dem Fuß.


  »Was ist da los?«, entfuhr es Peter.


  »Keine Ahnung«, gab Bob zurück.


  Die Frau namens Grace konnte nicht weit entfernt sein, der Schrei hatte recht nah geklungen. Und wenn es sich Justus recht überlegte, hatte sich der Schrei auch nicht so sehr nach einer Frau in Todesgefahr angehört, sondern vielmehr erschrocken und überrascht. Aber das würden sie ja gleich wissen.


  Drei Minuten später fanden sie am Fuße einer Felswand neben einem großen Findling eine Frau und einen Mann. Die Frau mochte um die sechzig sein, hatte schlohweißes, langes Haar, das zu einem Pferdschwanz zusammengebunden war, trug beige Cargo-Hosen und ein Holzfällerhemd. Sie saß auf einem Steinbrocken, atmete tief und versuchte allem Anschein nach, sich zu beruhigen. Der Mann hingegen, etwa fünfunddreißig, groß, kurze, schwarze Stoppelhaare, gewaltige Ohren, lief aufgeregt hin und her und winkte Guillermo hektisch zu sich.


  »Wo zum Henker bist du gewesen, Guillermo?« Der Adamsapfel des Mannes hüpfte nervös auf und ab. »Bist du wieder eingepennt oder was?«


  »Ich, äh … äh, was ist passiert? Miss Grace? Haben sich Sie verletzt?« Guillermo kniete sich vor die Frau.


  »Alles in Ordnung, Guillermo.« Die Frau hatte eine angenehm dunkle und weiche Stimme. »Nichts ist passiert.« Sie sah auf und blickte die drei Detektive überrascht an.


  »Von wegen!« Der andere Mann blieb stehen und deutete die Felswand hinauf. »Du hast ihn doch gesehen, Grace. Da oben! Ganz deutlich!«


  Die Jungen und Guillermo schauten die steinige Böschung hinauf. Felsen, Gestrüpp, Bäume, ein Spiel von Licht und Schatten.


  »Wer war da?«, fragte Guillermo misstrauisch.


  Die Frau nickte den drei Jungen zu. »Und wer bitte seid ihr?«


  Die drei ??? stellten sich vor und Justus erklärte der Frau in kurzen Worten, warum sie nun vor ihr standen. Dabei vermied er es jedoch zu erwähnen, dass sie Guillermo schlafend unter den Büschen vorgefunden hatten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie das besser für sich behalten sollten, und ein dankbares Zwinkern von Guillermo bestätigte ihn in dieser Vermutung.


  »Justus, Peter, Bob.« Die Frau stand auf und gab jedem von ihnen die Hand. »Freut mich. Ich bin Grace, Grace Powell, aber nennt mich bitte Grace.«


  »Grace!« Der zweite Mann wartete offenbar immer noch auf eine Antwort. »Das war nicht nichts!«


  Grace drehte sich um. »Stanley, das kann ein Tier gewesen sein, der Schatten eines Paragliders, die sich dahinten zu dutzenden von den Abhängen stürzen, meinetwegen auch ein Wanderer, der sich vor uns genauso erschrocken hat wie wir vor ihm.« Sie wandte sich wieder den Jungen zu. »Jungs, das ist Stanley Morgan, Stanley, Justus, Peter, Bob.«


  »Guten Tag.« Die Jungen hoben die Hand oder nickten und Bob begutachtete dabei die Ausrüstung, die um Grace und Stanley verstreut am Boden lag: Drei große Rucksäcke, Landkarten, Grabwerkzeuge, Seile, Fernstecher, kleine Plastikdosen und Tütchen, sogar einen Koffer mit Reagenzgläsern und chemischen Substanzen entdeckte er. Das war keine normale Wanderung, die die beiden hier unternommen hatten. Beziehungsweise die drei, denn Guillermo gehörte ja offenbar auch irgendwie zu ihnen.


  »Nein, Grace!«, entrüstete sich Stanley, ohne die Jungen eines Blickes zu würdigen. »Du hast den Kopf genauso gut gesehen wie ich. Sehr lang, spitz, große Ohren. Und die Tücher.«


  »Langer Kopf? Spitzer Kopf? Große Ohren?« Guillermo wirkte auf einmal mehr als nur misstrauisch. Er war nahezu schockiert.


  »Große Ohren hast du auch, Stanley.« Grace lächelte, aber Justus hatte den Eindruck, dass dieses Lächeln etwas Bemühtes, Gewolltes hatte.


  Stanley stöhnte. »Ich glaub’s nicht! Da oben war er!« Er deutete noch einmal die Felswand hinauf. »Und hat zu uns heruntergestarrt.«


  »Spitzer Kopf«, murmelte Guillermo. »¡Por Dios!«


  »Ähm«, schaltete sich nun Peter ein, den allmählich ein mulmiges Gefühl beschlich. »Wenn ich fragen darf: Was war da oben? Oder wer?«


  Grace winkte ab. »Vergesst es. Da war nichts.«


  »Ein Wesen«, sagte Stanley und sah dabei unverwandt Grace an, »das es nicht geben kann, weil es schon lange nicht mehr existiert. Was aber offenbar nicht stimmt. Vielleicht, weil wir bisher falschlagen mit unserer Vermutung. Wir und der Rest der Wissenschaft. Oder weil dieses Wesen wieder … lebendig wurde. Gewissermaßen.«


  Die drei ??? blickten den Mann verwundert an. Was erzählte er da? Was meinte er?


  »Wobei meiner Meinung nach genau Letzteres der Fall ist«, fuhr Stanley fort, der seinen Blick immer noch auf Grace geheftet hatte. »Grace! Die Tücher! Das ist doch eindeutig!«


  »Fantasma«, flüsterte Guillermo, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war.


  »Unsinn.« Grace schüttelte den Kopf und wandte sich zu einem der Rucksäcke um. Aber beim ersten Schritt knickte sie ein und stöhnte schmerzvoll auf.


  Bob war sofort bei ihr. »Sie sind verletzt!«


  Grace rieb sich den Knöchel und verzog das Gesicht. »Ich habe mir wohl vorhin den Fuß vertreten, als ich mich … erschrocken habe.«


  Stanley nickte wissend, sagte aber nichts.


  »Sollen wir Ihnen helfen?«, bot sich Justus an. »Sie können unmöglich den schweren Rucksack tragen, wenn Ihr Fußgelenk nicht in Ordnung ist. Womöglich haben Sie sich die Bänder gezerrt. Wo müssen Sie hin?«


  Grace überlegte einen Augenblick. »Am besten, wir machen für heute Schluss«, sagte sie zu Guillermo und Stanley. »Morgen ist auch noch ein Tag. Und ja«, sie blickte Justus an und lächelte, »es wäre sehr nett, wenn ihr uns helfen könntet. Mein Knöchel ist wohl tatsächlich etwas lädiert. Aber nur, wenn ihr Zeit habt und es euch keine Umstände bereitet!«


  »I wo!« Peter winkte ab. Je eher sie von hier verschwanden, desto besser. Noch-nicht-Tote oder Untote mit spitzen Köpfen und großen Ohren! Und flüsternde Ganovenzombies aus dem 19. Jahrhundert. Wo waren sie hier nur wieder hineingeraten?


  »Okay.« Grace stand mit Bobs Hilfe auf. »Diese Richtung.« Sie zeigte nach Westen. »Es ist noch eine ganze Ecke bis zu meinem Haus.«


  Bob nahm Peters Rucksack, damit dieser den deutlich größeren und schwereren von Grace schleppen konnte. Justus trug einige der anderen Ausrüstungsgegenstände. Dann setzte sich die kleine Truppe in Bewegung.


  »Guillermo?« Stanley deutete mit dem Daumen nach hinten. »Glaubst du, dass uns dein Spaten von allein hinterherläuft?«


  »¡Híjole!« Guillermo grinste verlegen und lief zurück.


  Alle lachten, aber dem Ersten Detektiv entging nicht, dass Grace noch einmal einen besorgten Blick auf die Felswand warf.


  Das Tagebuch des Priesters


  Etwa eine Stunde später erreichten sie eine kleine Lichtung, auf der ein malerisches, rotes Holzhaus mit großer Veranda stand, das von einem niedrigen Ranch-Zaun umgeben war. Dahinter ragten einige Platanen und zwei große Tannen in den Himmel. Hüfthohes Gras wiegte sich im Wind und zwei der Schmetterlinge, wie sie Justus vorher schon einmal gesehen hatte, taumelten verliebt durch die Luft.


  Ein Geist, ein Untoter oder sonst ein merkwürdiges Wesen hatte sich im Verlaufe des Rückweges nicht mehr blicken lassen. Und geflüstert hatte auch niemand. Insbesondere der Zweite Detektiv war mehr als angespannt durch das Sycamore Valley gelaufen, hatte hierhin geschaut und dorthin gelauscht, immer mit der Befürchtung, jeden Moment eine böse Überraschung zu erleben. Oder eine gruselige. Erst als das Haus in Sichtweite gekommen war, hatte er sich ein wenig entspannt.


  Erfahren hatten die drei Detektive zunächst nichts weiter, obwohl insbesondere Justus die Fragen unter den Nägeln brannten. Was hatte es mit diesem Wesen auf sich, das Stanley gesehen haben wollte? Offenbar handelte es sich nicht um eine x-beliebige Erscheinung, sondern um eine ganz bestimmte, die Grace und den beiden Männern aus irgendeinem Grund bekannt war. Langer, spitzer Kopf, große Ohren? Was sollte das sein? Und was machten die drei in diesem Tal? Wer war Grace Powell? Und weshalb lebten sie hier?


  Aber alle hatten genug mit der Schlepperei zu tun und Grace war anzusehen, dass ihre Schmerzen größer waren, als sie zugeben wollte. Der Erste Detektiv beschloss zu warten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  »Jetzt haben wir es gleich geschafft!« Grace deutete auf das Haus. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim.«


  So bescheiden war das Heim gar nicht, wie Peter fand, als sie über die Veranda das geräumige Wohnzimmer betraten. Wände aus massiven Fichtenstämmen, eine abgetrennte Küchenecke mit großem Tisch, Sofas, Regale, sogar einen Computer und einen Fernseher entdeckte er. Und jede Menge Papier. Eine wahre Flut von Blättern, die sich auf jeder freien Fläche stapelten.


  »Stellt das Zeug einfach irgendwohin, wo man nicht sofort drüberfällt«, sagte Grace und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was kann ich euch anbieten, Jungs? Limonade? Kaffee? Eistee? Wir müssten auch noch irgendwo ein paar Ingwerplätzchen haben. Ihr braucht jetzt unbedingt eine Stärkung. Und ihr bleibt nach dieser Plackerei natürlich zum Abendessen.«


  Justus entschied sich für Eistee, Peter und Bob nahmen Limonade. Und während Grace ihren Knöchel verarztete, machte sich Guillermo auf die Suche nach den Keksen. Stanley räumte unterdessen die Gerätschaften weg.


  »So, jetzt schießt los.« Grace lächelte den Jungen zu und wickelte eine Bandage um ihr Fußgelenk.


  »Was … meinen Sie?«, fragte Bob verwirrt.


  »Na, mit euren Fragen. Ich seh’s euch doch schon die ganze Zeit an der Nasenspitze an, dass ihr unbedingt wissen wollt, was hier los ist.«


  »Ertappt«, gab Justus zu. »Es gibt da in der Tat einige Umstände, die meine Neugier geweckt haben.«


  »Umstände, die deine Neugier geweckt haben?« Grace schaute den Ersten Detektiv verblüfft an. »Der junge Herr weiß sich auszudrücken.«


  »Der junge Herr kann nicht anders«, frotzelte Peter. »Er ist als Kind mal in eine Buchstabensuppe gefallen und hat leider bleibende Schäden davongetragen.«


  Grace lachte, Justus rümpfte die Nase.


  »Also, was wollt ihr wissen? Und nur keine Scheu.«


  »Tja dann.« Bob überlegte kurz. »Vielleicht zunächst: Was machen Sie hier draußen?«


  »Ich bin«, begann Grace, »Professorin an der UCLA, das ist die –«


  »Universität von Kalifornien in Los Angeles«, ergänzte Peter. Im Verlaufe ihrer detektivischen Karriere hatte diese Universität schon mehrere Male eine wichtige Rolle gespielt.


  »Richtig. Und dort arbeite ich als Anthropologin.« Sie hob das Kinn und sah die Jungen erwartungsvoll an.


  Der Erste Detektiv zögerte. »Nun, es gibt verschiedene Disziplinen, in die die Anthropologie unterteilt werden kann. Die Kulturanthropologie, die Rechtsanthropologie, die philosophische, theologische oder biologische Anthropologie und so weiter. Grundsätzlich beschäftigt sie sich jedoch mit dem Menschen. Sie ist quasi die Wissenschaft vom Menschen.«


  Grace machte große Augen. »Alle Achtung!«


  »In ein Lexikon ist er auch mal gefallen«, meinte Peter trocken.


  »Sieht ganz so aus.« Grace nickte Justus anerkennend zu. »Ich habe einen Lehrauftrag für Kulturanthropologie und forsche zusammen mit Stanley und Guillermo, die ich als Mitarbeiter einstellen durfte, seit nunmehr über zwei Jahren hier im Sycamore Valley. Zum Glück haben wir dafür diese alte Farm gefunden, die wir anmieten konnten. In Hidden Hills gibt es keine Übernachtungsmöglichkeiten.«


  »Und was erforschen Sie?«, hakte Bob nach.


  »Ich bin mir ziemlich sicher«, Grace machte eine kleine Spannungspause, »dass sich hier im Valley die Überreste des ältesten Nordamerikaners befinden!«


  »Wow!«, meinte Bob.


  »Eine Leiche?«, entfuhr es Peter. »Sie suchen seit zwei Jahren eine Leiche?«


  »Das wird sich noch zeigen«, sagte Stanley, der eben wieder den Raum betreten hatte.


  »Ach, Stanley, hör auf.« Grace schüttelte energisch den Kopf. »Ja, Peter, wenn du so willst. Ich suche nach den ältesten menschlichen Überresten in Nordamerika.«


  »Ich kann mich an einen Artikel erinnern, in dem vor einiger Zeit zu lesen stand, dass Archäologen bei Carson City die mumifizierten Reste eines Menschen gefunden haben, die man auf über neuntausend Jahre schätzt«, sagte Justus.


  »Genau, 9415 Jahre, um exakt zu sein. Das war vor fünf Jahren. Aber wenn ich recht habe, könnte meine Leiche noch um einiges älter sein. Zehn-, elf-, vielleicht zwölftausend Jahre. Und sie hier im Sycamore Valley zu finden wäre eine echte Sensation.« Grace’ Augen leuchteten vor Begeisterung.


  Guillermo kam mit einer Schachtel Kekse herein. Er füllte sie in eine Schüssel und stellte sie auf den Tisch. »Noch gut«, sagte er mit vollem Mund und grinste zahnlückig. »Habe schon probiert. Aber sind Haselnuss, nicht Ingwer.«


  Der dritte Detektiv runzelte die Stirn. »Und wieso vermuten Sie die Leiche hier im Valley?«


  »Wartet!« Grace erhob sich und humpelte zu einem Schrank. Sie öffnete eine Glastür, entnahm dem Schrank ein offenbar sehr altes, kleines Buch und kam damit zu den Jungen zurück.


  »Hier. Dieses Büchlein wurde vor etwa fünf Jahren zufällig im Pfarrhaus von Hidden Hills gefunden. Es ist das Tagebuch von Pastor Hoverman, der Ende des 19. Jahrhunderts dort lebte.« Sie schlug das in Leder gebundene Buch auf. »Hoverman war ein begeisterter Wanderer und Naturkundler.« Sie sah auf. »Übrigens, wenn ihr mal in Hidden Hills seid, müsst ihr euch unbedingt das Heimat- und Naturkundemuseum ansehen, das auf ihn zurückgeht. Es ist grandios!«


  »Da waren wir schon.« Peter musste sofort wieder an die Tafel am Ausgang denken.


  »Und?«


  »Toll«, erwiderte der Zweite Detektiv, hörte sich dabei aber wenig überzeugend an.


  »Nicht wahr? Jedenfalls fand man das Tagebuch in einem Geheimfach seines Schreibtisches und irgendwann habe ich es in die Hände bekommen. Ich habe es zunächst mit mäßigem Interesse gelesen. Pflanzen, Tiere, Landschaftsformationen. Nichts wirklich Aufregendes. Aber dann bin ich auf eine Seite gestoßen, die mich förmlich elektrisiert hat.«


  »Hoverman hat Ihre Leiche entdeckt?«, riet Justus.


  »So ist es! In einer Höhle! Er hat meinen Höhlenmenschen gefunden! Zwei sogar! Zwei Leichname, die er gesehen hat und die nach seinen Angaben noch sehr gut erhalten waren. In manchen Höhlen hier in der Gegend ist die Luft extrem trocken, was einen konservierenden Effekt hat. Aber noch viel aufschlussreicher sind die Skizzen, die er von den Zeichnungen in der Höhle angefertigt hat.« Grace redete immer schneller und hatte hochrote Wangen.


  »Die Wandmalereien müssen in einem fantastischen Zustand sein. Seht selbst!« Sie drehte das Buch um und präsentierte ihnen zwei Seiten, auf denen etliche urzeitlich anmutende Darstellungen von Menschen und Tieren zu sehen waren.


  Bob schluckte. »Diese Menschen haben alle … lange, spitze Köpfe. Und große Ohren.«


  »Oh Gott!«, entfuhr es Peter.


  »Genau«, sagte Stanley, der hinter ihnen an einem Tisch saß und etwas in den Computer tippte. »Oh Gott. Denn einer von ihnen läuft da draußen herum. Immer noch oder schon wieder.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Justus.


  »Dass entweder Menschen dieser sogenannten Schmalkopf-Rasse – manche nennen sie auch Pferdemenschen – hier im Valley die Jahrtausende unbemerkt überlebt haben oder dass einer von ihnen«, er sah Grace durchdringend an, »von den Toten auferstanden ist.«


  Ein lautes Scheppern fuhr durch das Haus. Guillermo hatte einen Topf fallen gelassen. Er hob ihn auf, murmelte irgendetwas und bekreuzigte sich.


  »Beides ist völliger Unsinn, Stanley, und das weißt du.« Grace gab sich betont gelassen. Vielleicht sogar eine Spur zu gelassen, wie der Erste Detektiv fand.


  »Aber diese Dings, diese Schmalkopf-Pferdemenschen gibt es, oder?« Peter trank einen Schluck Limonade. Seine Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet.


  »Ja«, bestätigte Grace. »Es handelt sich dabei um Vertreter jener sibirischen Völker, die vor rund zwölftausend Jahren über die Beringstraße und Alaska nach Nordamerika einwanderten.«


  »Dieser Pastor Hoverman«, kam Bob auf den Geistlichen zurück. »Hat er in seinem Tagebuch nicht vermerkt, wo er die Leichen gefunden hat?«


  Grace seufzte. »Ja und nein. Das genau ist das Problem. Er hat den Weg dorthin beschrieben, allerdings auf eine so rätselhafte Art, dass wohl nur er damit etwas anfangen konnte. Offenbar wollte er nicht, dass die Leichen noch einmal in ihrer Totenruhe gestört werden.«


  »Rätselhaft?« Justus richtete sich auf seinem Stuhl auf. Das Wort »Rätsel« wirkte beim Ersten Detektiv immer wie ein Adrenalinkick. »Inwiefern rätselhaft?«


  »Ich lese euch die Wegbeschreibung mal vor, dann wisst ihr, was ich meine«, erwiderte Grace bekümmert. »Also: Den Erstgeborenen, den grüßt du links. Dann geht’s vorbei am silbernen Haar und kurz darauf am Zimtbaum. Du kommst zu den verbrannten Wänden und es ist die, die das Hundegesicht sieht. Dort suchst du den Fisch, gehst vier nach Westen und dann noch einmal zwei. Von da zur Schnecke weitere sieben, dann bist du da.« Sie blickte auf. »Das war’s.«


  »Klingt wie ein Spaziergang durch den Zoo«, fand Peter.


  »Es könnten auffallende Punkte in der Natur sein«, meinte der dritte Detektiv. »Ein Felsen, der wie ein silbernes Haar aussieht, ein bestimmter Baum, Felswände, unter denen es gebrannt hat. Etwas in der Art.«


  Grace nickte. »Davon gehen auch wir aus. Die Sache ist nur, dass wir bisher keinen einzigen dieser Punkte entdeckt haben. Nicht einen.« Sie sah zu Boden und wirkte auf einmal bedrückt.


  »Kopf hoch, Grace«, meinte Stanley. »Die werden schon ein Einsehen haben.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl.«


  Der Erste Detektiv sah zwischen beiden hin und her. »Ähm, wer hat wobei ein Einsehen?«


  »Die Uni«, erwiderte Grace. »Seit einem halben Jahr finanziere ich das alles hier schon aus eigener Tasche. Und wenn mir die Uni keine neuen Mittel bewilligt, müssen wir in ein paar Tagen unsere Zelte abbrechen – und ich muss wieder zurück in die Stadt, um Geld zu verdienen. In ein dunkles, staubiges Zimmer, wo ich dann zwischen tausenden von Akten und Ordnern verkümmere.« Sie lächelte bitter.


  »Angesichts dessen, was sich da draußen im Moment herumtreibt, vielleicht sogar die bessere Alternative«, sagte Stanley.


  »Ich wünschte mir fast, du hättest recht«, meinte Grace. »Dann ginge endlich etwas vorwärts. Aber ich glaube nicht an Märchen und auch nicht an Gespenster. Wir haben uns da vorhin nur etwas eingebildet.«


  »Äh, Miss Grace.« Guillermo kam hinter der Küchenzeile hervor. »Ich habe nicht gesagt, weil ich nicht wollte wie ein Dummkopf sein. Oder wie sagen Sie? Hasenbein?«


  Grace schaute ihren Mitarbeiter aufmerksam an. »Hasenfuß? Meinst du Hasenfuß? Ein Feigling?«


  »Sí, Feigling.« Guillermo knetete das Geschirrtuch in seinen Händen. »Aber vor zwei Tagen, ich habe gesehen … im Wald … auch … Pferdemenschen.«


  Ein neuer Fall


  Zur Überraschung der drei Detektive ließ Grace Powell den Kopf sinken und starrte ausdruckslos zu Boden. Eigentlich hätten sie erwartet, dass die Forscherin diese neuerliche Geistersichtung mit der gleichen Selbstverständlichkeit und Gelassenheit abtun würde, wie sie das jetzt mehrere Male bei Stanley getan hatte. Aber sie war offenbar nie so gelassen gewesen, wie sie vorgegeben hatte.


  »Wann?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Ähm … vorgestern. Ich war oben auf den Hügel bei Sammeln von Holz für Kamin«, antwortete Guillermo. »Und da ich höre ein Geräusch in Gebusch. Ich gehe hin und plötzlich da lauft ein Mensch davon. Ich sehe erst nur Schatten zwischen Zweige, aber als ich schnell herumlaufe um Gebusch, ich sehe Pferdemenschen wirklich.«


  »Da bist du dir sicher?« Erst jetzt schaute Grace ihren Mitarbeiter an.


  Guillermo zuckte mit den Schultern und nickte. »Sí.«


  »Konntest du sehen, was … er anhatte?«


  Guillermo zögerte. »Glaube dasselbe, wie Stanley hat gesagt. Mensch anhatte Tücher. Oder so.«


  Grace murmelte etwas, das sich für die drei Jungen wie »Tule« anhörte, aber damit konnte keiner von ihnen etwas anfangen.


  »Und die Kopfform …?«


  Wieder wartete Guillermo mit einer Antwort. Entweder weil er sich doch nicht so sicher war oder weil er Grace nicht noch mehr Kummer bereiten wollte. »Ging alles sehr schnell, ich habe nur ganz kurz gesehen«, wich er aus.


  »Sag schon, Guillermo! Lang, spitz, große Ohren?«


  Guillermo nickte andeutungsweise. »Glaube, dass ja.«


  Stanley, der die ganze Zeit genauso aufmerksam zugehört hatte wie die drei Jungen, kam hinter seinem Computer hervor. »Grace, das kann aber jetzt alles kein Zufall mehr sein. Wir müssen –«


  »Ich habe ihn auch gesehen«, fiel ihm die Forscherin ins Wort. »Zweimal.«


  »Was?«, erschrak Stanley. Guillermo holte pfeifend Luft.


  »Zumindest lassen sich die beiden Vorkommnisse und das, was ich dabei gesehen habe, mit einiger Fantasie durchaus so deuten.«


  Die drei Detektive blickten sich erstaunt an. Sie auch? Aber warum sagte Grace das erst jetzt?


  Stanley beschäftigte die gleiche Frage. »Wieso hast du das nicht früher gesagt?«


  Grace stand auf, um herumzulaufen. Aber sie hatte in der Aufregung ihren Knöchel vergessen und setzte sich gleich wieder hin. »Ich … weiß es nicht.« Sie hob hilflos die Hände. »Oder doch. Eigentlich weiß ich es schon. Natürlich. Ich bin Forscherin. Wissenschaftlerin. Ich habe gelernt, die Dinge sachlich und rational anzugehen. Und daher wollte ich offenbar nicht wahrhaben, dass da draußen etwas ist, das es nach menschlichem Ermessen nicht geben dürfte.«


  Peter spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Doch gleichzeitig fühlte er sich bestätigt. Endlich einmal. Im Gegensatz zu Justus war er schon immer der Meinung gewesen, dass es Dinge gab, die sich jenseits ihrer Vorstellungskraft bewegten. Dinge, für die es keine logische Erklärung gab. Er warf einen Blick auf seine Freunde. Bob wirkte ebenfalls sehr beunruhigt. Nur Justus hörte scheinbar unbeeindruckt zu. Scheinbar.


  Grace sprach weiter. »Ja, Stanley, du hast recht. Es gibt zwei Erklärungen für diese Unmöglichkeit.« Sie lächelte unglücklich, weil ihr offenbar auffiel, wie seltsam sich dieser letzte Satz anhörte. Erklärungen für eine Unmöglichkeit. »Die schier unglaubliche, aber noch halbwegs wissenschaftliche lautet: Es gibt noch Pferdemenschen. Hier im Sycamore Valley haben Angehörige eines Menschentypus überlebt, der seit tausenden von Jahren als ausgestorben gilt. Unbemerkt von der Öffentlichkeit, unberührt von der Zeit, hausen sie seit Urzeiten in den Höhlen des Tals – und wir sind die Ersten, die sie gesehen haben.« Grace schüttelte den Kopf. »Völlig unwahrscheinlich, aber dennoch denkbar. Wohingegen die zweite Erklärung …« Sie verstummte, als wollte sie diese zweite Erklärung nicht einmal in den Mund nehmen.


  »Einer dieser Pferdemenschen ist wieder zum Leben erwacht«, führte Peter den Gedanken weiter. »Vielleicht gibt es irgendeinen uralten Zauber, irgendein Naturphänomen, ein … ich weiß nicht was, das dazu geführt hat, dass der Kerl wieder aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ist? Ein Fluch vielleicht? Wie bei den alten Ägyptern.«


  Guillermos Hände fingen an zu zittern. Der Mann war mit den Nerven völlig am Ende. »Miss Grace«, stammelte er, »ist besser, wegzugehen von hier. Hier ist nicht gut. Wir müssen weg.«


  »Guillermo, beruhig dich wieder!«, ermahnte ihn Grace.


  Justus sah seinen Freund vorwurfsvoll von der Seite an.


  »Was denn?«, ereiferte sich Peter. »Erscheint es dir wahrscheinlicher, dass diese Pferdemenschen seit zehntausend Jahren fröhlich durch das Tal hopsen und erst Grace und ihre Leute über sie gestolpert sind?«


  »Nein«, erwiderte Justus, »das halte ich ebenfalls für nahezu unmöglich. Aber das heißt nicht, dass wir uns sofort deinen abenteuerlichen Erklärungen anschließen müssten.«


  »Heißt es nicht? Nein? Was heißt es dann? Hast du eine bessere Erklärung?«


  Der Erste Detektiv blieb eine Antwort schuldig. Obwohl er tatsächlich eine bessere Erklärung hatte, eine viel bessere. Aber im Augenblick war nicht der richtige Zeitpunkt, um diese zu äußern.


  »Jedenfalls«, sagte er und blickte nacheinander Bob und Peter an, »scheinen mir die mysteriösen Umstände geradezu nach einem Einsatz der drei ??? zu rufen. Was meint ihr dazu, Kollegen?«


  Peter verdrehte die Augen. »Das war ja klar!«


  Bob hingegen stimmte seinem Freund zu. »Seh ich auch so wie du.«


  »Also dann.« Justus holte ein kleines Etui aus seiner Tasche, entnahm ihm eine ihrer Visitenkarten und überreichte sie Grace. »Grace, wenn Sie wollen, nehmen wir uns dieser äußerst merkwürdigen Begebenheiten an und versuchen herauszufinden, was sich im Sycamore Valley abspielt.«


  Grace nahm die Karte und las, was auf ihr stand. Auch Stanley kam näher und sah ihr über die Schulter.
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  »Die drei Detektive. Wir übernehmen jeden Fall.« Grace blickte die Jungen erstaunt an. »Detektive? Ihr seid Detektive?«


  »In der Tat.« Justus nickte.


  »Und was haben die drei Fragezeichen zu bedeuten?«, fragte Stanley, während sich Guillermo näherte und ebenfalls auf die Karte sah.


  »Die Fragezeichen«, erklärte Bob, »stehen für alle Rätsel und Geheimnisse, die noch darauf warten, von uns gelöst zu werden.« Er bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln. »So wie Ihres hier im Valley.«


  »Aha.« Grace gab den Jungen die Karte zurück.


  »Die können Sie gern behalten«, sagte Justus.


  »Tja, ich weiß nicht. Wie gesagt, ich bin gerade sehr knapp bei Kasse.«


  »Wir nehmen kein Honorar«, informierte sie Peter. »Wir sind zufrieden, wenn Sie es sind.«


  Die Forscherin drehte sich zu ihren Assistenten um. »Was meint ihr?«


  »Ist gut!« Guillermo nickte wie im Zeitraffer. »Ist sehr gut! Detektive! ¡Muy bien!«


  Stanley war da skeptischer. »Ich weiß nicht. Seid mir nicht böse, Jungs, aber ich denke, hier müssen Profis ran.«


  Der Erste Detektiv blieb gelassen. »Ich wage zu behaupten, dass wir uns durchaus als solche bezeichnen können. Wir blicken auf eine beachtliche Anzahl von Fällen zurück, die bisweilen äußerst komplex, mysteriös und gefährlich waren, und können immer noch eine Aufklärungsquote von hundert Prozent verzeichnen.«


  Grace nickte beeindruckt, wohingegen Stanley immer noch nicht überzeugt schien.


  »Warten Sie.« Bob lief zu seinem Rucksack, kramte darin herum und kehrte mit einer weiteren Karte zurück, die sie vor einigen Jahren von Kommissar Reynolds erhalten hatten. »Hier. Diese Bescheinigung weist uns als ehrenamtliche Junior-Assistenten der Polizei von Rocky Beach aus.«


  »Polizei«, murmelte Stanley nachdenklich, »Polizei.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Stanley, ich kann wegen so was nicht die Polizei holen! Die lachen uns aus. Nein, aber ich finde den Vorschlag der Jungs gut. Irgendetwas stimmt hier nicht, und wenn wir uns allein damit befassen, verlieren wir nur noch mehr Zeit. Wir gehen weiter unserer Arbeit nach und ihr«, sie schaute wieder die drei ??? an, »versucht dieser Sache auf den Grund zu gehen. Aber seid vorsichtig, ja!«


  »Keine Sorge«, meinte der dritte Detektiv.


  »¡Policia!«, rief Guillermo plötzlich und deutete auf Grace. »Können Sie doch Angus fragen, ob er kann kommen! Angus und Leo! Angus kann helfen uns!«


  »Guillermo!« Grace winkte ab. »Angus hat wirklich genug zu tun. »Der muss sich nicht auch noch um die Spinnereien seiner alten Mutter kümmern.«


  »Wieso nicht?« Guillermo breitete die Hände aus. »Angus ist ein guter Polizist. Sehr stark und muy inteligente. Und Leo macht alle … äh … platt.«


  »Nein.« Grace schüttelte den Kopf und lächelte und zwinkerte gleichzeitig. Fast so, als wollte sie noch überredet werden.


  »Außerdem sind das keine Spinnereien, Grace«, meinte Stanley. »Dazu ist die Sache viel zu ernst. Ich finde Guillermos Idee gut. Und die Jungs können Angus ja unterstützen.« Er wandte sich den drei ??? zu. »Angus ist ihr Sohn und arbeitet beim LAPD.«


  Justus nickte wohlwollend. Dass Grace’ Sohn Polizist war, hatte er auch schon mitbekommen. Nur wer Leo war, wusste er noch nicht.


  Guillermo verschränkte fast trotzig die Arme. »Angus soll kommen!«


  »Ich weiß aber gar nicht, ob er Zeit hätte«, sträubte sich Grace immer noch. »Vielleicht ist er sogar im Urlaub.«


  Stanley holte sein Handy aus der Tasche. »Finden wir es heraus.«


  »Das gebrechliche Mütterchen ruft ihren Sohn zu Hilfe. Toll!« Sie verzog das Gesicht. »So weit ist es schon gekommen.«


  »Du bist weder gebrechlich noch ein Mütterchen«, ermahnte sie Stanley. »Aber irgendwann braucht jeder von uns Hilfe, auch du, Grace.«


  Sie seufzte und lächelte. »Na gut. Dann gib der gehbehinderten alten Frau mal das Telefon.«


  Hintergründe, Haarausfall und Fußschweiß


  Als Bob tags darauf um die Mittagszeit auf dem Schrottplatz der Familie Jonas eintraf, herrschte dort rege Betriebsamkeit. Onkel Titus erneuerte das Dach des Bürohäuschens neben dem Einfahrtstor, in dem Tante Mathilda immer die Abrechnungen erledigte. Bob wusste, dass das Dach seit einiger Zeit undicht war, und dem rückte Onkel Titus jetzt mit Dachpappe, Hammer, Nägeln und sehr viel Krach zu Leibe.


  Tante Mathilda war indes mit einer Gruppe von drei Frauen beschäftigt, von denen zwei kopfüber in riesigen Kartons steckten, während die dritte eine ausgesprochen scheußliche Gardine gegen das Licht hielt und wie ein Kronleuchter strahlte. Bob erinnerte sich daran, dass Justus vor ein paar Tagen die Lagerreste eines Stoffgeschäftes in Venice Beach abgeholt hatte, das pleitegegangen war.


  Seinen Freund entdeckte der dritte Detektiv vor der Freiluftwerkstatt, wo er sich bereits an die Arbeit gemacht hatte, die Tante Mathilda und Onkel Titus ihnen aufgetragen hatten. Das Golden Hearing, ein Musikgeschäft in der De La Vina Street, hatte seinen Keller ausgemistet und alle Schallplatten vorbeigebracht, die dort noch herumgestanden hatten. Die drei Jungen sollten jede einzelne auf Kratzer und andere Macken überprüfen. Onkel Titus war überzeugt, dass sich mit den alten Vinyl-Scheiben noch gutes Geld verdienen ließ.


  »Hi, Just.«


  »Dritter.« Der Erste Detektiv richtete sich auf.


  »Ist Peter noch nicht da?«


  »Hat angerufen, dass er sich etwas verspätet, weil er für seine Mutter noch was erledigen muss.«


  »Und?« Bob zeigte auf die Schallplatten. »Wie sieht’s aus? Ist was Brauchbares dabei?«


  »Ja, durchaus. Aber es gibt auch einige Kandidaten, die wir uns nachher anhören müssen, um zu wissen, ob wir die noch verkaufen können oder nicht.«


  »Habt ihr einen Plattenspieler?«


  »Drei.« Justus lächelte. »Onkel Titus schwört noch immer auf die alten Scheiben.«


  Bob schmunzelte. »Da steht er wohl ziemlich allein da. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich tatsächlich noch Käufer für diese Dinger finden. Heute hört doch jeder nur noch CDs oder zieht sich die Songs gleich aus dem Netz.«


  »Ah, täusch dich nicht«, widersprach Justus. »Da gibt es mehr Liebhaber, als man denken möchte.«


  »Apropos Liebhaber.« Auch Bob nahm sich jetzt eine der Schallplatten und begann mit seiner Arbeit. »Ich habe ja heute Morgen noch etwas Recherche betrieben und dabei einige interessante Details unter anderem über Pastor Hoverman gefunden.«


  »Nämlich?« Justus fischte eine Single aus dem Stapel. »All You Zombies« von den Hooters. Na prima.


  »Alfred Hoverman war tatsächlich ein ziemlicher Naturfreak und findet sogar Erwähnung in ein paar alten botanischen und zoologischen Abhandlungen. Dabei will es die Legende, dass er nicht ganz freiwillig zu diesem Hobby kam.«


  »Nicht freiwillig?« Die Single war okay. Justus staubte sie noch ein wenig mit einem weichen Tuch ab und stellte sie in die Verkaufskiste.


  »Nein. Kurz nachdem er nach Hidden Hills versetzt worden war, hat er sich im Sycamore Valley einmal so verlaufen, dass er nicht mehr zurückfand und beinahe verdurstet wäre. Von da an machte er sich detaillierte Notizen über seine Wanderungen, schrieb alles auf und zeichnete jeden Stein in sein Tagebuch.«


  »Aha.« Der Erste Detektiv las den Titel der nächsten LP. »Magical Mystery Tour« von den Beatles. Noch so ein seltsamer Zufall.


  »Wobei«, fuhr Bob fort und lächelte verschmitzt, »manche Quellen behaupten, die Geschichte sei nur ein versteckter Hinweis auf die Tatsache, dass der gute Hoverman äußerst vergesslich war. Angeblich hat er in seinen Gottesdiensten regelmäßig die Gebete versemmelt, weil er sie sich nicht merken konnte.«


  »Erinnert mich an Guillermo«, sagte Justus. »Der ist ja bisweilen auch etwas unkonzentriert.«


  »So kann man das sagen.« Bob gab die zweite Schallplatte in die Kiste mit dem Ausschuss. Auch sie hatte einen dicken Kratzer, der mit Sicherheit jede Nadel aus der Rille springen lassen würde.


  »Zur Carlson-Bande habe ich ebenfalls einige Infos«, fuhr der dritte Detektiv fort. »Bewaffnete Überfälle auf Postkutschen und Eisenbahnen, der eine oder andere Bankraub, Plünderungen und sogar Mord und Totschlag. Die zwei haben wirklich nichts ausgelassen und waren von der ganz üblen Sorte.«


  »Und ihr Abgang?« Justus überlegte. Diesmal war die Platte in Ordnung, die Hülle aber völlig unbrauchbar. Er warf die Hülle weg und zog eine neue Kiste zu sich, in der er große Kartonbögen zum Schutz von losen Platten vorbereitet hatte.


  »War so ähnlich, wie du ihn beschrieben hast. Im Sommer 1883 hefteten sich der Sheriff und seine Leute nach einem Einbruch in die Poststelle von Hidden Hills und einer wilden Schießerei auf ihre Fersen und kreisten sie in einem Waldgebiet ein. Aber obwohl die Verfolger sehr gewissenhaft waren, jede Menge Leute dabeihatten und einen engen Kreis bildeten, gingen ihnen die Banditen durch die Lappen. Da sie anschließend aber auch nie wieder von sich reden machten, entstand nach und nach jene Schauergeschichte, die wir im Museum gelesen haben.«


  »Gute Arbeit, Dritter.« Justus dehnte seinen Nacken und kniff einmal fest die Augen zu. Dieses genaue Hinsehen strengte wirklich an. »Ich habe mich ein wenig über Grace Powell schlaugemacht.«


  »Ja?« Bob erschrak, als er eine neue Hülle aus dem Stapel zog. Ein grässliches Unwesen starrte ihm entgegen, ein roter Teufel mit spitzen Zähnen. Die Gruppe hieß Uriah Heep, und obwohl sich der dritte Detektiv als Mitarbeiter der Musikagentur von Sax Sendler recht gut in der Musikszene auskannte, hatte er noch nie von ihr gehört. Und wenn die Musik so klang, wie das Cover aussah, musste sich das auch nicht unbedingt ändern.


  »Grace ist wirklich eine Koryphäe auf ihrem Gebiet. Sie hat unzählige Artikel verfasst, drei Bücher geschrieben und einige bedeutende Auszeichnungen eingeheimst. Insbesondere die Schmalkopfrasse hat es ihr angetan. Nach Überresten dieser Kultur sucht sie schon ihr ganzes Forscherleben lang.«


  »Hast du dir noch einmal über das Rätsel Gedanken gemacht?«, fragte Bob.


  Justus nickte. »Ja. Aber im Moment kann ich damit wenig anfangen. Wenn wir wieder im Valley sind, sollten wir uns die Gegend jedoch einmal etwas genauer ansehen. Vielleicht fällt uns dabei etwas auf, das mit dem Rätsel in Zusammenhang steht.«


  »AC/DC!«, rief der dritte Detektiv plötzlich und zeigte seinem Freund eine tiefschwarze Plattenhülle. »Das war’s, woran mich der Name ihres Sohnes erinnert hat. Eines der Mitglieder dieser Hardrock-Gruppe, ich glaube, der Gitarrist, heißt auch Angus. So ein Typ, der immer in Schuluniform auftritt und auf der Bühne herumspringt, als sei der Leibhaftige in ihn gefahren.«


  »Aha. Und gibt es in der Gruppe auch einen Leo?« Justus sah zum Einfahrtstor. Allmählich konnte Peter aber mal aufkreuzen!


  Bob zuckte die Schultern. »Soviel ich weiß, nicht. Vielleicht ist es der Partner von Angus?«


  Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Warum sollte der ebenfalls mit zu Grace kommen?«


  »Na ja, heute Nachmittag werden wir es ja erfahren.«


  »Wenn Peter sich noch mal blicken lässt, ja.«


  Es dauerte aber dann tatsächlich noch über eine Stunde, bis der Zweite Detektiv endlich auf dem Schrottplatz ankam. Justus und Bob saßen gerade mit Tante Mathilda und Onkel Titus beim Mittagessen, als sie den unverwechselbaren Klang von Peters MG hörten, der draußen über den Kies rollte.


  »Na endlich!«, sagte Justus mit vollem Mund und sah auf die Uhr.


  »Nur keine Hektik, junger Mann!«, ermahnte ihn Tante Mathilda. »Erst wird aufgegessen. Und Peter will vielleicht auch noch einen Happen.«


  »Na gut.«


  Bob grinste. »Hätte mich auch gewundert.« Den Ersten Detektiv davon zu überzeugen, noch ein bisschen mehr zu essen, war noch nie ein Problem gewesen. Die überzähligen Pfunde, die er mit sich herumschleppte, waren dafür ein deutlicher Beweis.


  Peter hingegen wollte keine Fischstäbchen. »Danke, Mrs Jonas, aber mir ist eben der Appetit vergangen. Nur einen Schluck Wasser, bitte.« Er setzte sich auf einen freien Stuhl und seiner säuerlichen Miene war anzusehen, dass ihm irgendeine Laus über die Leber gelaufen war.


  »Na, was hat dich denn gebissen, Junge?«, fragte Onkel Titus. Er nahm sich eine Serviette und säuberte damit seinen imposanten Schnurrbart.


  »Ach, nichts.« Peter senkte die Augenbrauen und sah zur Seite.


  »Oh, oh.« Bob spießte die letzten Pommes auf seinem Teller auf.


  Als die drei Jungen kurze Zeit später die Küche verließen, wollten Justus und Bob aber doch wissen, was mit Peter los war.


  »Sag schon!«, drängte ihn der dritte Detektiv. »Du machst ja wirklich ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


  Peter knurrte in sich hinein. »Aber nicht lachen, okay?«


  »Nein! Niemals!« Justus musste jetzt bereits ein Grinsen unterdrücken. Wenn Peter schon so anfing …


  »Mom hat mich noch in die Apotheke geschickt. Pflaster, Mullbinden und so ’n Kram. Unsere Nachbarin, Mrs Zaccharias, hat das irgendwie mitbekommen und drückt mir auch noch einen Zettel in die Hand, auf dem zwei Präparate stehen.« Peter schaute böse ins Nichts. »Ich also los und zu Mr Praddy.«


  »Aber dessen Apotheke liegt doch von dir aus viel weiter weg als die von Mr Larsen«, stellte Justus fest.


  Bob zwinkerte wissend. »Aber Mr Larsen hat keine so hübsche Tochter, die da manchmal hinterm Tresen steht, nicht wahr?«


  »Ah, verstehe.« Natürlich kannte auch Justus Priscilla Praddy. Oder Pretty Priscilla, wie ihr Spitzname an der Rocky Beach High lautete. Ein umwerfend hübsches Mädchen, das im Moment der Schwarm vieler Jungen war. »Lass mich raten! Und dann bist du zufällig Kelly über den Weg gelaufen?«


  »Viel schlimmer«, brummte Peter.


  »Noch schlimmer?«, wunderte sich Bob. Er stellte sich gerade vor, was passierte wäre, wenn Peter seine Freundin in der Apotheke getroffen hätte. In einer Apotheke, die nicht in seiner Nähe lag. Zusammen mit Pretty Priscilla. Und die Sache sollte noch schlimmer gewesen sein?


  »Die Präparate, die ich für Mrs Zaccharias holen sollte …«, fuhr der Zweite Detektiv zerknirscht fort. »Als Priscilla sie mir gab, fing sie auf einmal an, so komisch zu glucksen und zu kichern. Ich habe sie gefragt, was denn los sei.« Peter verstummte.


  »Ja? Und? Was war los?«, wollte Bob wissen.


  Peter schluckte. »Hat sie mir nicht gesagt. Als ich zu Hause war, hatte ich so eine Ahnung und habe nachgesehen, was ich da für Mrs Zaccharias abholen sollte. Das eine Mittel ist gegen Fußschweiß und das andere gegen Haarausfall. Und ihr könnt drauf wetten, dass nach den Ferien jeder in der Schule denkt, das Zeug sei für mich gewesen.«


  Leo


  »Sag mal, Dritter.« Justus drehte sich auf dem Beifahrersitz des Käfers hin und her, als suchte er nach etwas. »Hast du nicht auch das Gefühl«, er witterte mit vorgestreckter Nase, »dass es hier irgendwie müffelt? So nach … Fußschweiß?«


  Bob gluckste, während sich Peter in die Lehne des Rücksitzes sinken ließ. »Ich hab’s gewusst. War ja so was von klar, dass ihr euch da jetzt den ganzen Tag drüber beeumelt.«


  Bob zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, Erster, riecht schon ein bisschen seltsam, ja. Aber komisch sind auch die vielen Haare, die auf einmal hier drin herumfliegen. Als hätte einer von uns einen Fellwechsel.«


  »Fellwechsel!« Der Erste Detektiv lachte. »Das ist gut!«


  Peter blies die Backen auf, ließ geräuschvoll die Luft entweichen und sah betont gelangweilt zum Fenster hinaus. »Kindergarten!«


  Ein paar Witze auf seine Kosten musste sich der Zweite Detektiv während der Fahrt ins Sycamore Valley allerdings noch gefallen lassen. Die Steilvorlage, die Pretty Priscilla geliefert hatte, war einfach zu verlockend für Justus und Bob. »Guckt mal, Kollegen, eine Apotheke! Wollte sich nicht einer von euch ein Fußspray kaufen?« – »Du könnest alle deine Haare sammeln und Kelly daraus einen Pullover zu Weihnachten stricken, Peter.« – »In Zukunft hat Peter das Kino immer für sich allein.« Aber irgendwann hatten sich Justus und Bob genug amüsiert und konzentrierten sich wieder aufs Wesentliche.


  »Da ist der Weg, den uns Grace beschrieben hat.« Der Erste Detektiv deutete nach vorn auf eine Abzweigung von der Hauptstraße. »Circa fünfhundert Meter nach dem Ahorn, in den der Blitz eingeschlagen hat, und direkt hinter einem großen Felsbrocken. Das muss er sein.«


  »Du hast recht.« Bob setzte den Blinker und bog rechts von der Straße auf einen Feldweg ab. Er war laut Grace die einzige Möglichkeit, mit dem Auto zu der Farm zu gelangen.


  Peter sah auf die Uhr. »Kurz vor halb vier. Ihr Sohn müsste schon da sein, wenn er pünktlich ist.«


  Tatsächlich konnten die drei Jungen von Weitem einen grünen Jeep erkennen, der vor der Veranda parkte. Grace fuhr einen alten Ford-Pick-up. Angus war also vermutlich bereits vor Ort.


  »Stell dich am besten gleich neben den Jeep«, sagte Justus und schnallte sich ab. »Ich bin wirklich gespannt, was dieser Angus zu der Sache meint.«


  »Was soll er schon meinen?«, erwiderte Peter. »Die Gründe für das, was da draußen los ist, haben wir ja schon durch. Jetzt kann es sich eigentlich nur noch darum drehen, wie wir die Sache angehen.«


  »Das sehe ich mitnichten so«, widersprach der Erste Detektiv, während Bob auf den Jeep zuhielt. »Ich wollte gestern nichts sagen, weil mir der Moment unpassend schien. Alle wollten an ein Gespenst oder einen Mythos glauben, da hätte man meinen Einwand vermutlich sofort abgetan. Aber wenn sich heute die Gemüter wieder etwas beruhigt haben, werde ich meine Sicht der Dinge schildern.«


  »Und die wäre?«, fragte Bob und parkte neben dem Jeep.


  »Erzähl ich euch drinnen.« Justus öffnete die Tür.


  Gegen die im nächsten Moment ein Monster donnerte! Ein Koloss von einem Hund war gegen die Tür gesprungen und hatte sie wieder zugeknallt! Jetzt stand er auf den Hinterbeinen vor dem Fenster und bellte ohrenbetäubend.


  »Oh Gott!«, erschrak Justus. Er starrte dem Ungetüm direkt in die weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen. Aus den Lefzen des Hundes tropfte der Geifer und rann an der Fensterscheibe herab.


  »Mannomann!« Auch Peter zuckte zurück. »Was für ein Mordsbrocken!«


  »Mein Auto!«, wimmerte Bob. »Der frisst mein schönes Auto!«


  Plötzlich ertönte ein lauter Pfiff. Das Monstrum ließ auf der Stelle vom Käfer ab und trottete gemächlich zum Haus.


  »Mann! Ich dachte, mein Herz setzt aus«, stöhnte der Erste Detektiv.


  Auf der Veranda stand Grace und neben ihr ein groß gewachsener Mann Mitte dreißig. Er hatte kurze, braune Haare, breite Schultern und ein freundliches Gesicht. Lächelnd winkte er die drei Jungen zu sich. »Kommt nur raus, Jungs! Leo tut euch nichts.«


  Justus atmete tief durch und sah seine Freunde an. »Das ist also Leo. Damit wäre diese Frage schon mal geklärt.«


  Bob fasste den Türgriff. »Sollen wir?« So ganz wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, jetzt auszusteigen.


  »Scheint sich wieder beruhigt zu haben«, sagte Peter. »Aber seht ihn nicht an, hört ihr! Seht ihm nicht in die Augen, das mögen Hunde nicht.«


  Das war leichter gesagt als getan, fand Justus, als er sich auf immer noch reichlich wackeligen Knien der Veranda näherte. Leo schien sich zwar überhaupt nicht mehr für sie zu interessieren und saß entspannt neben seinem Herrchen. Aber der Hund war so groß, dass es kaum möglich war, ihn nicht anzusehen.


  »Hallo, Jungs«, begrüßte sie Grace. »Da fährt einem der Schreck ganz schön in die Glieder, wenn man Leo zum ersten Mal sieht, nicht wahr?«


  »Kann man wohl sagen«, gab Bob zu.


  »War meine Schuld. Angus ist erst vor ein paar Minuten angekommen und ich hatte vergessen, ihm zu sagen, dass ihr auch jeden Moment hier sein müsst.«


  »Hallo, ich bin Angus.« Der Mann gab jedem die Hand.


  »Wir sind erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Justus.


  »Bitte sagt doch Du, sonst komme ich mir vor wie mein eigener Großvater. Außerdem wollen wir doch zusammenarbeiten.« Er lächelte sie freundlich an. »Tut mir leid wegen Leo. Ich habe ihn einfach draußen gelassen und er ist nun mal der Meinung, dass das alles hier seins ist.« Angus Powell beschrieb mit seiner Hand einen weiten Halbkreis, der das ganze Farmgelände umfasste. Oder das ganze Tal.


  »Wenigstens hört er aufs Wort.« Bob merkte, wie sich sein Herz allmählich beruhigte.


  »Was ist das denn für eine Rasse?« Peter hielt Leo die Hand hin, damit er daran schnuppern konnte. Als Hundefreund wusste er genau, wie man sich einem unbekannten Hund vorstellt. Er musste an Shadow denken, seinen irischen Wolfshund, der aber bei seiner Tante auf einer Orangenplantage im Hinterland von Los Angeles lebte und den er jetzt schon länger nicht mehr gesehen hatte. Er nahm sich vor, bald einmal wieder zu ihm zu fahren.


  Angus machte eine vage Geste. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht so genau. Ein bisschen Mastiff, ein bisschen Bordeaux-Dogge und vielleicht eine Spur Mastino.«


  Der Zweite Detektiv pfiff leise durch die Zähne, während ihm Leo die Hand leckte. »Das ist wirklich eine nette Mischung. Und wie viele Ganoven nimmt er so zum Frühstück? Zwei, drei?«


  Angus lachte. »Eigentlich ist er völlig harmlos und lässt sich sogar von Katzen verjagen. Aber sagt’s nicht weiter!«


  »Gehen wir rein!« Grace winkte allen, mit ihr ins Haus zu kommen.


  Im Haus trafen die drei ??? auch Stanley und Guillermo. Als sich alle an dem großen Küchentisch niedergelassen hatten, konnte die Besprechung beginnen. Da Angus nur wenig Zeit gehabt hatte, als Grace ihn am Vortag im Beisein der drei Jungen angerufen hatte, hatten die beiden noch einmal ausführlich telefoniert. Dabei hatte Angus alle Hintergründe erfahren und auch kurz mit Stanley und Guillermo gesprochen.


  »Eine sehr seltsame Geschichte«, sagte er nachdenklich. »Wirklich seltsam.« Er tippte auf die Karte der drei ???, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Und danke euch, dass ihr meiner Mutter geholfen und ihr angeboten habt, in der Sache aktiv zu werden. Ich habe schon viel von euch gehört. Ihr scheint’s wirklich draufzuhaben.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Justus und zuckte kurz zusammen, als er etwas Feuchtes an seinen Fingern spürte. Leo hatte sich neben ihn gesetzt und seine Hand angestupst.


  »Er mag dich.« Angus nickte zu seinem Hund.


  »Ah ja.« Justus fuhr über den Riesenschädel und hatte das Gefühl, einen Medizinball zu streicheln. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob er dasselbe für Leo empfand wie der für ihn.


  »Also?« Angus sah in die Runde. »Was machen wir? Wie gehen wir vor? Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir … wir hatten eigentlich gehofft, du würdest uns das sagen.« Stanley wirkte erstaunt.


  »Ja, ich dachte nur, ihr hättet vielleicht schon Pläne geschmiedet. Schließlich kennt ihr euch hier viel besser aus als ich.«


  »Wir sollten in jedem Fall systematisch vorgehen«, sagte Justus. »Am besten markieren wir zunächst auf einer Karte all die Punkte, an denen die Beobachtungen stattfanden, teilen dann das ganze Gebiet in Sektoren auf und untersuchen diese gründlich.« Leo hatte jetzt seinen Kopf auf Justus’ Stuhllehne gelegt und sah den Ersten Detektiv aus seinen großen braunen Augen an.


  Angus nickte. »Gefällt mir, gute Idee. Und mir gefällt es auch, dass du von ›Beobachtungen‹ sprichst und nicht von Geistern oder Spuk oder so. Sehr professionell.«


  Justus lächelte andeutungsweise und Leo seufzte tief.


  »Da hast du aber einen großen Bewunderer gefunden«, scherzte Grace.


  »Just, der Hundeflüsterer!« Peter grinste. »Da fällt mir ein: Wolltest du uns nicht noch deine Sicht der Dinge darlegen, Just?«


  Alle Köpfe wandten sich dem Ersten Detektiv zu.


  »Welche Sicht der Dinge?«, fragte Grace.


  »Just glaubt, dass es noch eine andere Erklärung für den Spuk da draußen geben könnte.«


  »Und die wäre?«, wollte Stanley wissen.


  Der Erste Detektiv sammelte sich kurz. »Nun, ich bin durchaus auch der Meinung, dass sich dort draußen irgendjemand herumtreibt, der es darauf angelegt hat, andere zu erschrecken oder zu verunsichern. Und der offenbar selbst nicht gesehen werden will. Warum er oder sie das tut, weiß ich auch nicht. Aber ich neige grundsätzlich nicht dazu, unerklärliche Phänomene sofort als Spuk oder Geistererscheinung zu deklarieren.«


  »Sehr vernünftig«, fand Angus. »So ungefähr sehe ich das auch. Aber du hast das viel besser formuliert.« Er grinste.


  »Aber warum sollte jemand so etwas tun?«, wunderte sich Grace.


  Justus zuckte die Schultern. »Das gilt es herauszufinden.«


  Die Blicke von Peter, Stanley und Guillermo trafen sich. In ihnen stand deutlich zu lesen, dass sie nichts von dem hielten, was der Erste Detektiv gerade gesagt hatte. Da draußen war etwas. Nicht jemand. Etwas.


  Bob meldete sich zu Wort. »Gut. Das ändert zunächst aber nichts an unserer Vorgehensweise. Und da bin ich unbedingt dafür, dass wir in jedem Fall zusammenbleiben. Schon aus Sicherheitsgründen.«


  »Ja, aber Dreiertrupps können wir doch bilden, oder?« Angus sah die Jungen fragend an.


  Peter nickte. »Wer mit wem?«


  Angus überlegte einen Moment. »Stanley und Mom, ihr kennt euch hier besser aus und führt uns an. Und die Jungs und ich sind für die polizeilichen Maßnahmen verantwortlich. Also, du, Mom, einer von euch und ich. Und Stanley schließt sich den beiden anderen von euch an, okay?«


  »Ist Ihr Knöchel wieder in Ordnung?« Justus schaute Grace fragend an und rückte auf seinem Stuhl ganz zur Seite. Leo hatte ihm eben einen Sabberfleck auf die Hose gemacht.


  Grace nickte. »Danke der Nachfrage. Alles wieder gut.«


  »Äh, und ich?« Guillermo schaute unsicher über den Tisch.


  Grace tätschelte ihm die Hand. »Du bleibst erst mal hier, mein Guter, und passt aufs Haus auf. Dein Nervenkostüm scheint mir im Moment nicht das allerbeste.«


  Guillermo lächelte erleichtert. »Gracias. Muchas gracias, Miss Grace.«


  Bob sah auf die Uhr. »Wann wollen wir loslegen? Wir haben noch etwa vier Stunden, bis es dunkel wird.«


  »Dann würde ich doch sagen, verlieren wir keine Zeit und machen uns sofort auf den Weg.« Angus erhob sich.


  Froh, endlich aus dem Stuhl zu kommen, stand auch Justus auf. Leo schaute für einen Moment etwas irritiert drein, umrundete dann den Tisch und trabte hinter dem Ersten Detektiv her.


  Der Geruch des Todes


  Bevor es losging, stellten Angus und die drei Detektive die Ausrüstung zusammen. Die Jungen hatten sich gestern Abend noch überlegt, was sie sinnvollerweise brauchen könnten, und alles in Bobs Käfer gepackt: zwei Digitalkameras, Seile, Geschirre, Haken und was man sonst noch zum Klettern benötigte, die Funksprechgeräte, feste Schuhe, ein wenig Proviant und natürlich ihre Kreiden. Der Erste Detektiv hatte auch noch ein Richtmikrofon gefunden, das schon einmal in einem ihrer früheren Fälle zum Einsatz gekommen war. Damit konnten sie mögliche verdächtige Geräusche genauer orten.


  »Funktioniert das alte Ding auch, wenn jemand flüstert?«, fragte Peter.


  »Werden wir sehen«, erwiderte Justus.


  Als die kleine Truppe vor die Tür des Farmhauses trat, hatte die Nachmittagshitze bereits nachgelassen. Am Himmel standen ein paar harmlose Schleierwolken. Ein leichter Wind war aufgekommen. Er brachte den Geruch frisch geschlagenen Holzes mit. Und einen weiteren, der zwar sehr schwach, aber dennoch unverwechselbar war.


  »Riecht irgendwie komisch«, meinte Peter und hielt die Nase in den Wind.


  Bob nickte. »Als würde irgendwo etwas verfaulen. Oder verwesen.«


  Etwa zwanzig Minuten später waren sie laut Stanley dort angekommen, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten. Justus hatte die ganze Zeit nach Landschaftsformationen, besonderen Felsen und Bäumen Ausschau gehalten, die ihm irgendwie auffällig vorkamen und in einem Zusammenhang mit dem Rätsel des Pastors stehen könnten. Aber noch hatte er nichts entdeckt, was seine Aufmerksamkeit erregt hätte.


  »Okay.« Stanley holte die Karte heraus und breitete sie auf dem Boden aus. »Hier haben wir den Kerl gestern gesehen.« Er markierte die Stelle mit einem roten Kreuz. »Dort ist er Guillermo begegnet«, ein weiteres Kreuz, »und wo ist er dir über den Weg gelaufen, Grace?«


  Die Forscherin deutete auf zwei Punkte. »Da und da.«


  »Gut.« Stanley kennzeichnete auch diese Orte.


  Bob besah sich die Markierungen. »Sieht so aus, als könnten wir unsere Suche auf den Wald da vorn konzentrieren.« Er blickte geradeaus.


  »Wobei der Wald riesig ist«, gab Grace zu bedenken und zeigte auf die Karte. »Der erstreckt sich von hier bis zum Ausgang des Tales.«


  »Für heute nehmen wir uns diesen Teil vor, würde ich sagen.« Angus zeichnete mit seinem Finger ein Quadrat. »Das sollten wir in den nächsten Stunden noch schaffen. Eine Gruppe nimmt sich den südlichen, die andere den nördlichen Teil vor.«


  Justus holte ihre Walkie-Talkies aus dem Rucksack. »Damit können wir in Kontakt bleiben.«


  Angus hob den Daumen. »Sehr clever!«


  »Und wer genau geht jetzt mit wem?«, fragte Stanley.


  Nach kurzer Überlegung einigte man sich darauf, dass sich Justus und Peter Stanley anschließen und Bob mit Angus und Grace gehen würden. Guillermo würde im Haus die Stellung halten. Die Suche nach dem geheimnisvollen Unbekannten konnte beginnen.


  »Schnappen wir uns den Freak, Leute!« Stanley schlug seine Faust in die offene Handfläche und schaute grimmig.


  Angus sah ihn mahnend an. »Aber nicht den Helden spielen, Stanley! Wer etwas Verdächtiges sieht oder hört, verständigt die anderen. Klar? Keine Alleingänge!«


  »Ja, ja, geht klar.«


  »Dann mal los.«


  Die beiden Gruppen verabschiedeten sich voneinander und entfernten sich in verschiedene Richtungen. Zwei Minuten später hatte sie der Wald bereits verschluckt.


  Das Tal hatte seinen Namen tatsächlich nicht zu Unrecht von den Platanen erhalten. Die hohen Laubbäume mit den ahornartigen Blättern wuchsen hier in Massen. Aber wenn man genau hinsah, fanden sich auch jede Menge anderer Bäume: Eichen, Fichten, Tannen, Kiefern. Und je weiter es in den Wald hineinging, desto dichter wurde der Baumbestand. Dazu kam, dass das Gelände nicht eben war, sondern immer wieder von kleineren Hügeln und Anhöhen durchsetzt wurde, die an einigen Stellen auch schroffe Felswände aufwiesen. Bob musste an die Märchenwälder denken, wie er sie sich als Kind immer vorgestellt hatte, wenn ihm seine Mutter abends vorgelesen hatte. Peter dagegen konnte dem Wald nichts Märchenhaftes abgewinnen. Er wurde immer dunkler, es war viel zu still und es roch immer noch so merkwürdig. Ganz abgesehen von dem Untoten, der ihnen hier irgendwo auflauerte.


  Auch der Erste Detektiv hing seinen Gedanken nach. Natürlich waren sie nicht hinter einem Geist, einem Zombie oder irgendeinem anderen Spuk her. Das hieß jedoch nicht, dass derjenige, der Grace und ihren Leuten zusetzte, nicht gefährlich war. Irgendetwas führte er im Schilde. Aber Justus hatte noch keinen Schimmer, was das war.


  Während er hinter Stanley und Peter durch den Wald schlich, achtete Justus auch weiterhin auf Zeichen, die ihn vielleicht dem Hoverman-Rätsel ein Stück näherbrachten. Dank seines phänomenalen Gedächtnisses konnte er sich an das Rätsel fast noch Wort für Wort erinnern. Doch das Problem fing schon mit dem Erstgeborenen an. Was sollte man sich in der freien Natur unter einem Erstgeborenen vorstellen? Einen uralten Baum? Den größten von drei auffälligen Felsen? Auf einen Felsen hätte der Erste Detektiv auch bei dem silbernen Haar getippt. Eine längliche, silbern glänzende Felsnase. Aber die Felsen, die er bisher gesehen hatte, waren ausnahmslos dunkelgrau. Und keiner war lang gewesen.


  Einen Zimtbaum gab es tatsächlich, das hatte er am Morgen noch im Internet recherchiert, doch der wuchs in Asien. Eine verbrannte beziehungsweise verkohlte Wand konnte die Folge eines Waldbrandes sein, ein Hundegesicht womöglich eine bestimmte Felszeichnung – und ein Fisch und eine Schnecke? Wieder Felsgebilde? Die Formen von Waldlichtungen? Von verwachsenen Bäumen? Der Baum da vorn zum Beispiel. Sein Stamm war so verdreht, dass man in ihm mit viel Fantasie eine Schnecke sehen konnte. Aber hatte der Baum auch schon vor über hundert Jahren so ausgesehen? Hatte es ihn da überhaupt schon gegeben? War dagegen Hovermans silbernes Haar vielleicht eine sehr dünne oder hohe Silbertanne gewesen, die längst der Kettensäge zum Opfer gefallen war? Justus seufzte. Das war wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nur dass er nicht einmal wusste, ob er auch im richtigen Heuhaufen suchte.


  Plötzlich blieb Stanley stehen.


  »Was ist?«, fragte Peter.


  »Ah, nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Er holte sein Handy aus der Tasche. »Ich ruf mal Guillermo an und frag, ob bei ihm alles in Ordnung ist.« Er wählte und ging mit dem Telefon am Ohr langsam weiter.


  Peter nickte Justus zu. »Erkundige du dich doch mal, wie es bei Bob aussieht.«


  »Wenn die fündig geworden wären, hätten sie sich bestimmt gemeldet.«


  »Kannst ja trotzdem mal nachfragen. Vielleicht hat sie der Pferdekopfmensch längst überfallen und schleppt sie jetzt bewusstlos in seine Höhle.«


  Justus schüttelte den Kopf. »Zweiter, Zweiter. Deine verkorkste Fantasie wird dir noch einmal zum Verhängnis werden.« Er griff zum Walkie-Talkie und drückte auf die Sprechtaste.


  Bob sah Angus erstaunt an. »Ein Polizeihund? Leo ist ein Polizeihund? Ich dachte immer, Polizeihunde wären eher schlank und wendig.« Der dritte Detektiv schlug sich auf den Mund. »Ups! Entschuldigung! Das sollte natürlich jetzt nicht heißen, dass Leo fett und unbeweglich ist.«


  Angus lachte. »Ich weiß schon, was du meinst. Und Schutzhunde sollten auch genau so einem Typ Hund entsprechen, wie du ihn beschrieben hast. Aber Leo ist kein Schutzhund, sondern ein –«


  Bobs Walkie-Talkie knackte.


  »Dritter, bitte kommen.«


  Der dritte Detektiv ging sofort ran. »Hey, Just. Habt ihr was?«


  »Nein. Peter wollte nur wissen, ob ihr bequem liegt.«


  »Ob wir … bequem liegen?«


  »Ja, er hatte Angst, dass euch Mr Zombie schon eins über die Rübe gezogen hat und ihr gerade in seiner Höhle darauf wartet, in seinen großen Kochtopf geschmissen zu werden.«


  Der dritte Detektiv lachte. »Ah so! Sehr fürsorglich! Richte ihm doch bitte aus, dass wir noch auf Salz und Pfeffer warten. Und ihr? Auch nichts?«


  Justus verneinte. »Fehlanzeige.«


  Doch das sollte sich bald ändern. Es begann mit einem merkwürdigen Gefühl, das Justus, Peter und Stanley fast gleichzeitig hatten. In einem lichteren Teil des Waldes, der umgeben war von hohen Rhododendronbüschen, machten sie halt und sahen sich an.


  »Spürt ihr das auch?«, flüsterte Peter.


  »Da ist jemand.« Stanley nickte zu einer Gruppe Büsche.


  »Ich dachte, eher dort hinten etwas gehört zu haben«, sagte Justus und zeigte in die andere Richtung.


  »Du hast was gehört?«, fragte Peter.


  »Ja, ein Knacken. Als würde jemand über Zweige laufen.«


  »Sag den anderen Bescheid!«, forderte ihn Stanley auf und setzte sich in Bewegung. »Schnell!«


  Aber während der Erste Detektiv zum Funkgerät griff, flog auf einmal ein faustgroßer Stein aus einem anderen Teil der Rhododendronwand direkt auf Peter zu. Der Zweite Detektiv konnte sich gerade noch wegducken, sodass der Stein haarscharf an seinem Kopf vorbeisauste.


  »Dahin!«, rief Justus, rannte los und drückte auf SPRECHEN. »Bob! Schnell! Hier ist jemand!«


  »Was?«, kam prompt die aufgeregte Antwort. »Wo? Wo seid ihr?«


  Stanley und Peter hatten die Büsche schon erreicht. Justus war dicht hinter ihnen. »Keine Ahnung. Hier stehen jede Menge Rhododendren. Lichter Hochwald, ebenes Gelände.«


  Diesmal dauerte es etwas, bis Bob wieder zu hören war. »Okay. Grace weiß, wo das ist. Wir sind in zehn Minuten bei euch!«


  »Beeilt euch!«, bat Justus. Dann folgte er Stanley und Peter durch die Büsche.


  Die beiden hatten sich dahinter schon aufgeteilt und waren in unterschiedliche Richtungen gerannt. Justus konnte sie allerdings noch sehen.


  »Habt ihr was?«, rief er laut. »Peter! Stanley! Bleibt zusammen!«


  »Dahinten war ein Schatten!« Der Zweite Detektiv winkte. »Kommt hierher! Hierher!«


  Stanley und Justus eilten zu ihm.


  »Wo?« Stanley starrte in den Wald.


  »Da vorne.« Peter setzte über eine große Wurzel hinweg.


  Die drei hasteten noch einige hundert Meter durch den Wald, mussten jedoch bald einsehen, dass ihre Mühen vergeblich waren. Wer immer sie da beworfen hatte, war weg. Kurz darauf trafen sie auf die andere Gruppe.


  »Und?« Angus breitete die Arme aus.


  Stanley schüttelte den Kopf. »Nichts. Der Kerl ist weg. Hat mit einem Stein nach uns geworfen und ist dann abgehauen.«


  »Er hat mit Steinen geworfen?«, wunderte sich Grace.


  »Ja, drüben bei den Rhodo–«


  Plötzlich ließ Leo ein leises Knurren vernehmen. Dann hob er den mächtigen Kopf, witterte und trabte an.


  »Leo hat irgendwas gerochen«, sagte Angus. »Kommt mit!«


  Nicht weit von ihnen, hinter einen Stamm, blieb Leo stehen und scharrte mit der Pfote im Waldboden. Angus bückte sich und hob etwas auf, das wie ein Stück Verband aussah, allerdings aus einer Pflanze zu bestehen schien. Er führte es an die Nase und zuckte zurück. »Puh, stinkt ja ekelhaft.«


  Auch die drei ??? nahmen den Geruch jetzt wahr. Es roch nach faulen Eiern, nach Verwesung.


  »Gib mal her«, sagte Grace argwöhnisch und nahm ihrem Sohn die faulige Pflanzenmatte ab. Sie besah sie sich genau, prüfte die Fasern und roch ebenfalls daran. »Tule.« Sie sah auf. Erstaunen lag in ihren Augen. Und Sorge. »Eindeutig Tule. Eine Schilfpflanze. Damit haben die Menschen der Schmalkopfrasse ihre Toten einbandagiert.«


  Waldmenschen


  Bis Sonnenuntergang blieben ihnen noch etwas mehr als anderthalb Stunden. Bob schlug vor, Leo den Pflanzenrest unter die Nase zu halten und ihn damit auf eine mögliche Fährte anzusetzen. Doch Angus war skeptisch: Das wäre Leos Sache nicht. Leo war also auch kein Spürhund.


  Diesmal blieben sie zusammen und durchstreiften den Wald aufs Geratewohl. Aber der Unbekannte gab sich nicht mehr zu erkennen. Keine weiteren Steine flogen, keine seltsamen Geräusche waren zu hören, selbst der unangenehme Geruch verzog sich, als der Wind auf Nordwest drehte. Schließlich beendete Angus die Suche.


  »Machen wir Schluss. Morgen ist auch noch ein Tag.« Angus befahl Leo mit einem leisen Pfeifen zu sich.


  »Hast recht«, stimmte ihm seine Mutter zu. »Bis wir zu Hause sind, ist es ohnehin dunkel.«


  Als die kleine Gruppe wieder an der Farm angelangt war, lud Grace die drei ??? noch zum Abendessen ein.


  »Da müsste ich aber erst zu Hause nachfragen«, sagte Peter. »Mom meinte, es sollte nicht zu spät werden, sie und Dad haben irgendwas vor. Kann ich mal kurz telefonieren?«


  »Hier, nimm mein Handy«, erwiderte Grace und reichte ihm ihr Mobiltelefon. »Festnetz haben wir hier draußen nicht.«


  Der Zweite Detektiv konnte nicht länger bleiben. Seine Eltern hatten einen Tisch reserviert und legten Wert darauf, dass er mitkam.


  »Familienabend und so.« Peter zog die Stirn in Falten. »Ab und zu haben meine Eltern solche Anwandlungen.«


  Grace fand das schön. »Ist doch toll, wenn eine Familie solche Gewohnheiten pflegt!«


  »Ja«, sagte Peter, doch es klang eher nach »Ich hab aber überhaupt keine Lust«.


  Die drei ??? besprachen noch, wann sie morgen kommen wollten, verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg.


  In der Nacht tobte sich ein mächtiges Gewitter über dem südlichen Kalifornien aus. Justus machte kaum ein Auge zu, weil ein Blitz nach dem anderen sein Zimmer taghell erleuchtete. Ganz zu schweigen von den gewaltigen Donnerschlägen, die jedes Mal das ganze Haus erbeben ließen. Dazu regnete es in Strömen und der Erste Detektiv befürchtete schon, dass sie ihre weiteren Nachforschungen abblasen müssten. Aber als er am nächsten Morgen den Kopf aus dem Fenster streckte, begrüßte ihn ein strahlend schöner Tag. Der Himmel war wie blank geputzt, die Luft klar und rein und selbst der Schrottplatz sah aus, als hätte jemand mit einem großen Lappen einmal gründlich durchgewischt. Ein Tag wie gemacht für tatendurstige Detektive.


  Gefrühstückt wurde unterwegs. Bob gabelte zuerst Peter und dann Justus auf und hielt auf dem Weg ins Sycamore Valley an Martha’s Muffin Market, wo sich die drei Detektive mit Muffins und Kakao versorgten. Kurz nach neun Uhr kamen sie an der Farm an.


  »Hallo!«, begrüßte sie Grace, die gerade auf der Veranda stand und ihre Schuhe säuberte. »Na, ihr drei? Jeder wieder bei Kräften?«


  Ein heiseres Jaulen war die Antwort. Kurz darauf polterte Leo aus dem Haus und hielt direkt auf Justus zu. Unter dem Gelächter der anderen musste es sich der Erste Detektiv gefallen lassen, dass ihm Leo hingebungsvoll beide Hände abschleckte.


  »Muss Liebe schön sein«, seufzte Peter.


  »Das ist der Honig-Muffin«, verteidigte sich Justus.


  »Aber natürlich. Du schmierst dich ja auch immer mit Muffins ein, anstatt sie zu essen.«


  Der Erste Detektiv knurrte etwas Unverständliches und tätschelte Leo den Kopf. »Braver Hund.«


  Ein paar Minuten später brachen sie auf. Diesmal musste auch Guillermo mit. Je mehr Augen und Ohren den Wald absuchten, desto besser standen ihre Chancen. Sie beschlossen, diesmal zusammenzubleiben. Zwar wollten sie sich weiträumig im Wald verteilen, jedoch darauf achten, dass sie einander noch sahen. Stanley setzte sich an die Spitze der Gruppe, Angus und Leo bildeten den Abschluss.


  Nach wenigen Minuten musste sie allerdings schon die erste Pause einlegen, weil Guillermo den Mittagssnack in der Küche hatte liegen lassen. Sich vielmals entschuldigend, kehrte der Mexikaner um, um die Sandwiches und den Salat zu holen. Als er wieder da war, ging es weiter.


  »Mrs Powell?« Justus schloss zu der Forscherin auf.


  »Grace, Justus. Wir waren doch bei Grace.«


  »Ah ja. Grace. Ich habe gestern Abend noch ein wenig recherchiert, unter anderem jene Schilfpflanze betreffend.«


  »Ja?«


  »Nun, ich frage mich, wie man heute an diese Pflanze gelangen könnte. Also ich meine, an die Pflanze in der Form, wie Leo sie gestern gefunden hat, verarbeitet zu einem Verband oder einer Bandage. Wie würden Sie das machen?«


  Grace sah Justus an. »Du glaubst immer noch nicht, dass da draußen ein untoter Schmalkopf herumläuft, nicht wahr?«


  Der Erste Detektiv verneinte. »Und das wird auch nicht geschehen. Vielmehr gehen meine Überlegungen in die Richtung, ob Sie vielleicht Feinde haben.«


  »Feinde? Ich?« Grace war überrascht.


  »Ja. Kollegen. Konkurrenten.«


  »Nein. Wer sollte mir feindlich gesinnt sein? Und warum?«


  Justus zuckte die Achseln. »Da gibt es mehr Gründe, als Sie womöglich ahnen. Uns ist in unserer Detektivkarriere schon einiges untergekommen.«


  Die Gruppe hatte das Geröllfeld passiert und stand wieder am Eingang des Waldes.


  »Da wären wir, Leute.« Stanley drehte sich um.


  »Lass uns nachher weiterreden«, sagte Grace zu Justus. »Ich lass mir mal durch den Kopf gehen, was du gesagt hast. Aber die Tule betreffend: Museen, Präparatoren, Sammlungen – es ist nicht allzu schwer, davon etwas aufzutreiben.«


  Der Erste Detektiv nickte nachdenklich.


  »Gehen wir’s an!« Stanley deutete geradeaus zwischen die Stämme. »Ich würde mich dann mal in die Richtung aufmachen.«


  »Okay.« Angus kam nach vorn. »Einer von euch Jungs und ich an den Flanken?«


  Bob nickte. »Ich komm mit.«


  Die anderen verteilten sich dazwischen, dann betraten sie den Wald.


  Auch im Sycamore Valley hatte es in der Nacht heftig geregnet. Der Waldboden war immer noch feucht, an manchen Stellen dampfte er richtiggehend. Bob fiel einmal fast hin, als er von einem Stein abrutschte, der noch glitschig vor Nässe war. In einer kleinen Senke lag ein einsamer Nebelfetzen wie ein schlafender Geist.


  Die ersten dreißig Minuten geschah nichts. Die sieben Gestalten liefen schweigend vor sich hin, lauschten, sahen hierhin und sahen dorthin, waren allein mit sich und ihren Gedanken.


  Aber dann überschlugen sich die Ereignisse. Es begann mit einem grauenvollen Schrei, den Stanley auf einmal ausstieß. Für Peter klang es, als hätte ihm jemand ein Messer in den Rücken gerammt.


  »Stan!«, rief Grace und rannte wie alle anderen dorthin, wo eben noch ihr Assistent zu sehen gewesen war. Jetzt war er nämlich weg.


  Aber Stanley war nicht verschwunden, sondern lag am Boden. Er hielt sich das rechte Schienbein und krümmte sich vor Schmerzen.


  »Oh Gott! Was ist passiert?« Grace kniete sich zu ihm.


  »Eine Falle!«, erkannte Angus sofort. »Eine Tierfalle.«


  »Eine ziemlich … vorsintflutliche Tierfalle.« Bob zeigte auf den Ast mit den angespitzten Zweigen. Stanley hatte offenbar den Mechanismus ausgelöst, der den zurückgebogenen Ast an sein Bein hatte schnellen lassen.


  »Hat es ihn …?« Peter ließ den Rest unausgesprochen.


  Angus untersuchte vorsichtig das Bein. Stanley stöhnte und biss die Zähne zusammen.


  Angus schüttelte den Kopf. »Nein, zum Glück hat sich keiner der Zweige ins Bein gebohrt. Das ging haarscharf daneben. Aber die Prellung dürfte heftig sein. Kannst du aufstehen?«


  Stanley machte einen Versuch, sackte aber sofort wieder zusammen. »Ah, das tut so höllisch weh. Ich hoffe, da ist nichts gebrochen.«


  Angus überlegte. »Dann müssen wir –«


  »¡Dios mío!«, ächzte plötzlich Guillermo.


  Alle sahen auf und folgten seinem ausgestreckten Finger, der zitternd in den Wald zeigte. Und zuckten zusammen!


  »Ich … oh, mein Gott!«, stammelte Peter.


  Dort vorn, zwischen den Bäumen, keine dreißig Meter entfernt, stand – ein Mensch. Ein halb nackter, spindeldürrer Mensch, der nur mit einer Art Fellschurz bekleidet war, lange, zottelige Haare hatte und ein sehr schmales, fast spitzes Gesicht. In der Hand hielt er einen großen Stein.


  »Das ist doch … nicht möglich!« Grace war wie vom Donner gerührt. Leo knurrte böse.


  »Los, hinterher!«, stöhnte Stanley. »Schnappt euch den Kerl!«


  »Aber wir können dich doch –«


  »Macht schon! Los!«, unterbrach Stanley Grace.


  Angus brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren. »Okay … ja. Guillermo, du bleibst bei Stanley, klar? Pass auf ihn auf und rühr dich nicht vom Fleck! Die anderen kommen mit!«


  In dem Moment, in dem die fünf auf den Waldmenschen zueilten, drehte der sich um und rannte davon.


  »Wir müssen ihn irgendwie einkreisen!«, rief Bob. »Der ist viel flinker als wir!«


  »Das wird nicht nötig sein!« Grace war bereits ein Stück zurückgeblieben. »Da kommt jetzt eine große Felswand. Da geht es nicht weiter.«


  »Ich sehe sie!« Justus deutete nach vorn, wo sich ein riesiger dunkler Schatten zwischen den Bäumen abzeichnete.


  Doch Grace sollte sich irren. Als sie am Fuß der Felswand standen, hatte sich der Urmensch bereits ein gutes Stück nach oben gehangelt und drehte sich jetzt sogar nach seinen Verfolgern um.


  »Achtung!« Peter duckte sich weg, als der Höhlenmann mit einem Stein nach ihnen warf.


  Leo fing an zu bellen, tief und gefährlich.


  »Ich muss ihm hinterher!« Grace trat an die Wand. »Das ist eine einmalige Chance! Und so schwer sieht das nicht aus. Überall Vorsprünge und Pflanzen, an denen man sich festhalten kann.«


  »Mom! Das ist zu gefährlich! Die Steine sind nass und glitschig!«


  »Nein, Angus! Ich kann hier nicht einfach rumstehen und warten, bis er wieder verschwunden ist!«


  Angus sah seine Mutter an, dann seinen Hund. Er wirkte unschlüssig, ja beinahe verzweifelt. »Okay, ich komme mit dir. Und noch einer von euch wäre nicht schlecht. Justus, kannst du auf Leo aufpassen? Er kommt hier unmöglich rauf.«


  »Natürlich.«


  »Ich versuch’s außen herum«, sagte Bob. »Peter ist der beste Kletterer von uns. Gibt es hier irgendeinen anderen Weg hinauf?«


  Grace, die schon in der Wand stand, nickte nach rechts. »Ja, da drüben beginnt ein kleiner Pfad. Aber du musst dich beeilen. Der Weg ist weit.«


  »In Ordnung!« Der dritte Detektiv sprintete los. Peter und Angus stiegen ebenfalls in die Wand.


  »Ruhig, Leo.« Justus streichelte dem aufgeregten Hund über den Kopf. »Deinem Herrchen passiert nichts.« Genau dessen war sich der Erste Detektiv aber gar nicht so sicher. Die Felswand sah nicht zu schwierig aus und Grace schien Erfahrung in Sachen Klettern zu haben. Aber wenn der … Mensch vor ihnen oben war, konnte er sie mit allem Möglichen bombardieren. Beunruhigt legte Justus den Kopf in den Nacken und starrte nach oben.


  Wer zum Teufel war das? Es war doch völlig ausgeschlossen, dass sie hier hinter einem Wesen her waren, das tausende von Jahren unbemerkt in diesem Wald gehaust hatte. An die andere Möglichkeit wollte Justus gar nicht denken. Den Kerl hätte doch irgendjemand längst entdecken müssen! Oder verhielt sich die Sache völlig anders? War das hier nichts weiter als –


  Justus fuhr herum. Was war das für ein Geräusch? Eine Motorsäge? Nein. Ein Motorrad! Ganz klar, ein großes Motorrad. Aber wieso fuhr hier plötzlich jemand Motorrad? Und wieso kam das Geräusch näher? Wusste jemand, dass sie hier waren? Nahte Hilfe? Der Erste Detektiv blickte nach oben. Der Waldmensch hatte die Kante erreicht, die anderen waren knapp darunter.


  »Hört ihr das?«, rief Justus nach oben.


  Angus sah zu ihm herab. »Ja. Was ist das?«


  »Ein Motorrad, glaub ich.«


  »Hier ein Mot–?« Angus verstummte. »Oh nein! Runter!«, schrie er. »Alle runter! Schnell!«


  »Aber … was?« Justus verstand nicht. Er drehte sich um, während Leo wie verrückt zu bellen begann. Das Motorrad musste jede Sekunde in Sichtweite kommen.


  Und dann sah er es. Es war kein Motorrad. Es war ein Quad, ein Motorrad mit vier Rädern. Und einer großen Ladefläche. Der Fahrer, ein Mensch ganz in Leder, raste direkt auf ihn zu. Justus konnte sein Gesicht nicht erkennen, da das Helmvisier schwarz und verspiegelt war.


  »Nein!«, brüllte Angus von oben. »Nicht!«


  Der Erste Detektiv war wie erstarrt. Was ging hier vor?


  Zwanzig Meter von ihm entfernt bremste der Fahrer abrupt ab, fasste nach hinten auf die Ladefläche und hatte plötzlich ein großkalibriges Gewehr in der Hand. Leo hetzte auf den Fremden zu, Justus spürte, wie sein Herz aussetzte, Angus schrie, Peter schrie, Grace schrie.


  Dann legte der Fahrer an und drückte ab.


  Polycarbonat


  Angus war als Erster wieder aus der Wand. Die letzten zwei Meter sprang er einfach herab und raste sofort wie ein Irrer los. Peter folgte kurz danach, Grace hatte erst die Hälfte des Weges hinter sich.


  »Erster, bist du okay?« Der Zweite Detektiv legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  »Ja, ja, mir geht’s gut.« Justus machte dennoch einen etwas benommenen Eindruck. Immer noch stand er wie angewurzelt da.


  »Leo! Um Himmels willen!« Peter sah in die Richtung, in der das Quad verschwunden war. »Was ist da gerade passiert? Ich … verstehe das nicht.«


  Grace war jetzt ebenfalls unten angelangt und eilte zu den beiden Jungen. »Sie haben Leo! Mein Gott, sie haben Leo! Was haben die getan?«


  Die furchtbaren Szenen jagten noch einmal durch Justus’ Kopf. Der Schuss, ein trockenes, leises Knallen. Leo, der jämmerlich gejault und sofort hinten eingeknickt war. Seine Versuche, den kleinen, roten Pfeil loszuwerden, der ihm im Rücken steckte. Der Fahrer, der vom Quad gesprungen und auf Leo zugelaufen war. Leo, der bewusstlos zusammengesackt war, der Fahrer, der ihn hochgehoben und auf die Ladefläche gelegt hatte. Angus, der verzweifelt geschrien hatte, das Quad, das dicht neben Justus vorbeigedonnert und im Wald verschwunden war.


  »Mann«, sagte der Erste Detektiv leise, »ich glaube, es war ein Mann. Leo wiegt sicher über fünfzig Kilo und er hat ihn einfach auf die Arme genommen und weggetragen.«


  »Aber wieso?« Peter breitete ratlos die Hände aus. »Wieso, zum Teufel, entführt die Ratte Leo?«


  »Leo!«, flüsterte Grace und sah mit glasigem Blick ins Nirgendwo.


  »Grace«, fragte Justus, »was ist mit Leo? Wissen Sie, warum Leo entführt wurde? Ist irgendetwas Besonderes an ihm? Oder nimmt hier jemand vielleicht Rache an Angus? Oder Ihnen?«


  Grace schüttelte den Kopf. Und nickte. »Leo ist besonders. Sehr besonders sogar. Aber das soll euch besser Angus erzählen.« Sie deutete nach vorn zwischen die Stämme, wo Angus wieder zu sehen war. Wie ein Häufchen Elend schlich der Mann durch Wald.


  Während sie auf ihn warteten, verständigte Peter Bob über Walkie-Talkie, dass er zurückkommen solle. Schnell. Es sei etwas passiert.


  »Er ist weg«, sagte Angus mit gebrochener Stimme, als er bei ihnen war. »Ich habe seine Spur verloren.« Das Gesicht des Mannes wirkte eingefallen und in seinen Augen war jeder Glanz erloschen.


  »Angus, warum haben die Leo entführt? Warum nur?« Peter sah den Mann fassungslos an.


  Angus schien ihn gar nicht gehört zu haben. Ausdruckslos starrte er zu Boden. Dann antwortete er doch, leise, kaum hörbar. »Leo ist einer von drei Hunden auf der Welt, die Polycarbonat erschnüffeln können. Einer von drei.«


  »Bitte?« Der Zweite Detektiv verstand nicht.


  Justus musste kurz nachdenken, dann wusste er es. »Polycarbonat? Das man zum Beispiel zur Herstellung von Ausweisen, Waffen, CDs benötigt?«


  Angus nickte abwesend. »CDs.«


  »Dann ist Leo doch ein Spürhund? Einer, der geschmuggelte CDs aufspüren kann?«


  »In Amerika der einzige«, sagte Angus.


  »Deshalb …«, murmelte Peter betroffen. »Jetzt verstehe ich.«


  In Justus’ Gehirn begann es zu arbeiten. »Angus, gibt es deiner Meinung nach irgendeinen Anhaltspunkt dafür, warum Leo ausgerechnet jetzt entführt wurde?«


  Der Polizist zögerte wieder. Dann blickte er Justus an. »Natürlich!« Er lächelte bitter. »Wir haben letzte Woche einen Tipp von einem Informanten bekommen. Morgen Nachmittag soll ein Frachtschiff aus Indien eintreffen mit jeder Menge Raubkopien an Bord.«


  Der Erste Detektiv begann, seine Unterlippe zu kneten. »Letzte Woche, hm. Und morgen soll das Schiff einlaufen.«


  »Richtig.«


  »Angus, wie lebst du in Los Angeles?«


  Angus sah ihn irritiert an. »Bitte?«


  »Ich meine vor allem, wie du mit Leo zusammenlebst. Lebt er bei dir zu Hause, ist er im Police Department in einem Zwinger untergebracht, wird Leo gar von verschiedenen Kollegen eingesetzt?«


  Angus schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Leo lebt bei mir. Immer, rund um die Uhr.«


  »Aha. Und wenn du Einsätze hast, bist du dann allein oder immer in Begleitung anderer Beamter?«


  »Da sind immer andere dabei. Ab und zu gehen Leo und ich schon mal allein in einen Frachtraum oder Container, aber Kollegen sind stets in der Nähe. Worauf willst du hinaus?«


  »Gleich.« Justus hob den Finger. »Man könnte also sagen, dass es unter normalen Bedingungen äußerst schwierig wäre, Leo zu entführen, weil ihr beide erstens immer zusammen seid, weil sich zweitens stets viele Polizisten am jeweiligen Einsatzort befinden und weil es drittens sowieso sehr problematisch ist, einen Hund wie Leo mitten in der Stadt, am Hafen, am Zoll, am Flughafen oder wo auch immer ihr hingerufen werdet, zu entführen, da sich dort meist jede Menge Menschen aufhalten.«


  »Das … könnte man so sagen.«


  Peter dämmerte es allmählich, worauf sein Freund hinauswollte. »Willst du damit andeuten, dass Angus und Leo hier ins Sycamore Valley gelockt wurden, nur um Leo zu entführen?«


  Justus nickte. »Das erscheint mir mehr als plausibel. Die Entführer inszenieren einen Spuk, der Sie, Grace, gleichermaßen interessieren wie beunruhigen muss. Ein Mensch der Schmalkopfrasse treibt sich im Tal herum! Ein Mensch jener Rasse, der Sie Ihr gesamtes Forscherleben gewidmet haben. Aber die Sache scheint gefährlich und so bitten Sie Ihren Sohn um Hilfe. Du, Angus, stehst deiner Mutter selbstredend bei, fährst zu ihr und bringst natürlich Leo mit, den du immer bei dir hast. Und jetzt muss man nur noch eine Situation schaffen, in der du von Leo getrennt wirst. Eine Situation, die in deinem normalen Tagesablauf so nicht vorkommt, die sich aber hier draußen in der Wildnis sehr wohl arrangieren lässt.« Justus zeigte auf die Wand. »Voilà!«


  Grace machte große Augen. »Du meinst … es gibt gar keinen Schmalkopfmenschen, der sich … der hier … der …?«


  Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Ich bin überzeugt davon, dass alles nur inszeniert war, um Leos habhaft zu werden.«


  Bob kam angerannt. Völlig außer Atem stellte er sich neben sie und schnaufte erst einmal kräftig durch. »Was … ist denn … los? Was ist … passiert? Und wo«, er blickte sich um, »ist Leo?«


  In kurzen Worten schilderte ihm Peter, was sich zugetragen hatte.


  »Heiliges Kanonenrohr!« Bob schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Unglaublich! Leo! Die haben Leo entführt, damit er die CDs nicht findet, die sie ins Land schmuggeln wollen! Und dazu diesen ganzen … Zauber veranstaltet.«


  »Ein äußerst raffiniert ausgeklügelter Plan«, befand Justus. »Das einzig Gute daran ist die Tatsache, dass sie Leo nur entführt haben. Was mich gleichzeitig ein wenig verwundert, wenn ich das so offen sagen darf.«


  Angus fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du fragst dich, warum sie ihn nicht gleich …?«


  Der Erste Detektiv kniff statt einer Antwort nur die Lippen zusammen.


  »Dafür habe ich nur eine Erklärung«, sprach Angus weiter. »Auf Leo ist in Schmugglerkreisen ein Kopfgeld ausgesetzt. Bestimmte Leute zahlen bis zu 30 000 Dollar dafür, dass Leo aus dem Verkehr gezogen wird.«


  »30 000?« Peter blieb der Mund offen stehen.


  Bob zählte eins und eins zusammen. »Das heißt, die Entführer waren vielleicht gar nicht die Schmuggler selbst, sondern Ganoven, die jetzt erst einmal abwarten, von wem sie das meiste Geld für Leo kassieren könnten?«


  »So ungefähr.«


  »Hältst du es für möglich, dass diese Leute auch an dich herantreten?«, fragte Justus.


  Angus zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es.« Er schluckte schwer. »Ich hoffe es. Auch wenn ich nicht wüsste, wie ich auf die Schnelle 30 000 Dollar auftreiben soll.«


  Seine Mutter trat neben ihn und fuhr ihm über das Haar. »Das schaffen wir schon irgendwie, mein Herz. Irgendwie kriegen wir das schon hin.«


  »Das ist lieb, Mom. Aber erst einmal müssten sich diese Drecksäcke bei mir melden.« Er ließ sich ermattet auf einen umgestürzten Baumstamm sinken.


  Justus nahm jetzt das Heft in die Hand. »Wir können aber auch das Unsrige dazu beitragen und selbst aktiv werden. Solange die Spuren noch frisch sind, sollten wir unbedingt alles absuchen. Vielleicht entdecken wir einen brauchbaren Hinweis.«


  »Genau!«, stimmte ihm Peter zu. »Wir könnten zum Beispiel die Reifenspuren untersuchen. Wenn wir Glück haben, finden wir einen deutlichen Abdruck, den wir in Gips gießen können. Oder das Kennzeichen! Just, konntest du dir das Kennzeichen von dem Quad merken?«


  »Nein«, erwiderte der Erste Detektiv zerknirscht. »Ich war irgendwie wie gelähmt. Ich weiß nur, dass das Quad silberfarben war.«


  »Das ist absolut verständlich«, meinte Grace. »Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Wir können die Spuren auch verfolgen«, überlegte Bob. »Der Kerl muss irgendwo hergekommen und irgendwo hingefahren sein.«


  »Ihr habt recht.« Angus sammelte sich noch einen Augenblick und erhob sich dann wieder. »Trübsalblasen bringt mir Leo auch nicht wieder zurück. An die Arbeit.«


  Doch die Sache schien aussichtslos. Im ganzen Wald fand sich kein einziger verwertbarer Reifenabdruck. Die Spur verlor sich auf einem Schotterfeld am Waldausgang und einer asphaltierten Straße, die der Fahrer für den Herweg benutzt haben musste. Zwischenzeitlich informierten sie auch Stanley und Guillermo, die hinzukamen, um sich an der Suche nach Hinweisen zu beteiligen. Stanley konnte zwar immer noch kaum laufen, wollte aber unbedingt seinen Teil beitragen.


  Doch mit der Sonne sank auch der Mut der kleinen Gruppe. Die Ganoven hatten offenbar an alles gedacht und waren sehr professionell vorgegangen. Nirgendwo fand sich ein Anhaltspunkt, der sie weitergebracht hätte. Bis Peter noch einmal den Ort genauer unter die Lupe nahm, an dem sich das eigentliche Drama abgespielt hatte. Und auf einmal wendete sich das Blatt.


  »Hey, Leute!«, rief er aufgeregt. »Kommt mal hierher! Hierher!«


  Alle eilten zu dem Zweiten Detektiv, der in etwa dort auf dem Boden kniete, wo Leo auf das Quad verfrachtet worden war.


  »Hast du was?« Angus sah hoffnungsvoll in das mit Tannennadeln durchsetzte Moos.


  »Allerdings.« Peter zeigte auf ein Streichholzbriefchen. Aufgeklappt lag es neben einer Wurzel. »Die Streichhölzer sind knacktrocken und können daher nicht seit gestern hier liegen. Die sind von heute.«


  Justus nahm sich einen Zweig. »Völlig richtig, Zweiter!« Er fuhr mit dem Zweig so unter das Streichholzbriefchen, dass er es umdrehen konnte, ohne etwaige Fingerabdrücke zu verwischen. Vorsichtig wendete er den Karton.


  »Na, aber hallo!«, entfuhr es Bob, als er den Aufdruck auf der Rückseite las. »Die Schwarze Acht!«


  Die Schwarze Acht


  Angus blickte ihn erstaunt an. »Du kennst die Kneipe?«


  Der dritte Detektiv nickte. »Die kennt so ziemlich jeder in Rocky Beach. Eine Motorradkneipe der eher verrufenen Art. Dunkle Fassade, dunkle Typen, dunkle Gerüchte. Freiwillig geht da keiner rein, der nicht zur Stammkundschaft gehört.«


  »Ja, ja, mir ist der Laden durchaus ein Begriff. Erst vor ein paar Wochen haben die Kollegen aus Rocky Beach uns um Hilfe bei einer Razzia in dem Schuppen gebeten.«


  Justus hob das Streichholzbriefchen geschickt mit dem Zweig auf. »Ich schlage vor, dass wir der Einrichtung einen weiteren Besuch abstatten. Hat jemand eine Tüte dabei?«


  Angus verzog das Gesicht zu einer skeptischen Miene. »So ein Besuch wird allerdings nicht ganz unproblematisch, gerade nach der jüngsten Razzia. Und einige von den Leuten, die dort ein und aus gehen, sind auch für uns in L. A. keine Unbekannten. Und umgekehrt. Ich müsste daher vermutlich nur einen Fuß in die Kneipe setzen und die Kerle, die wir suchen, würden genauso schnell von der Bildfläche verschwinden wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht.«


  »Aber du hast doch sicher jemanden, der noch nie in der Schwarzen Acht war und den diese Typen nicht kennen?«, wandte Peter ein.


  Angus dachte nach. »Ja, irgendwen haben wir wahrscheinlich schon. Aber wen …? Diese Kerle riechen einen Polizisten zehn Meilen gegen den Wind.«


  »Nun«, meldete sich der Erste Detektiv zu Wort, »da wüsste ich Abhilfe. Zumal ich selbst stolzer Besitzer eines motorisierten Zweirades bin.«


  »Du willst doch nicht …?« Bob blieb das Wort im Halse stecken.


  »Genau das!«, antwortete Justus.


  Unglücklicherweise konnte die geplante Aktion nicht mehr am selben Abend stattfinden. Als die drei Detektive und Angus an der Bar in der Olive Street vorbeifuhren, war dort die Hölle los. Sie konnten beobachten, dass Biker abgewiesen wurden, die in die Bar wollten. Peter rief daraufhin von seinem Handy aus an, angeblich um zu fragen, wie lange die Kneipe aufhätte. Er würde nach Mitternacht gern noch mit ein paar Kumpels vorbeikommen.


  »Könnt ihr vergessen!«, krächzte eine rauchige Stimme durch den Hörer. »Herby feiert seinen Dreißigsten und hat die ganze Kneipe gemietet. Geschlossene Gesellschaft! Morgen wieder.«


  »Verflixt!«, schimpfte Bob. »Das kostet uns wertvolle Zeit!«


  Angus nickte, schwieg aber. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr er sich um seinen Hund sorgte.


  Am nächsten Morgen trafen sich die drei ??? und Angus Powell vor einem alten Schuppen. Einen Steinwurf vom Schrottplatz entfernt lag er hinter der Ruine eines alten Hauses, das auf einem verlassenen Grundstück vor sich hin moderte. Der Erste Detektiv sah sich noch einmal um und öffnete dann das Schloss, das er selbst an der Tür angebracht hatte.


  »Hereinspaziert!«


  Peter trat in das muffige Halbdunkel. »Wo hast du eigentlich diese coole Lederjacke her?« Er amüsierte sich immer noch über Justus’ Outfit. Schwarze Lederjacke, alte Jeans, verspiegelte Sonnenbrille. Nur die Turnschuhe und das T-Shirt mit der Aufschrift SENIOR BOSS passten irgendwie nicht dazu.


  »Aus einer Kiste Altkleider, die Onkel Titus gestern mitgebracht hat.« Justus schloss eilig die Tür hinter Bob. Dann schaltete er die Taschenlampe an und leuchtete in eine Ecke. »Da steht das gute Stück.«


  Vor einiger Zeit hatte sich der Erste Detektiv ein gebrauchtes Motorrad gekauft und zusammen mit seinem Cousin Ty Cassey instand gesetzt. Das Problem war nur, dass er damit nicht fahren durfte. Was wiederum nicht daran lag, dass er keinen Führerschein hatte. Den hatte er nämlich eigens gemacht. Es lag an Tante Mathilda. Die wollte absolut nichts davon wissen, dass ihr Neffe mit diesem Höllengefährt durch die Gegend brauste. Nicht bevor er volljährig war. Auf gar keinen Fall. Nein! Deswegen hatten Justus und Ty zu einer List greifen müssen. Ty hatte sich das Motorrad offiziell bis zu Justus’ Volljährigkeit ausgeliehen und die Maschine dann in diesem Schuppen untergebracht, damit der Erste Detektiv sie wenigstens ab und zu nutzen konnte. Justus machte im Hinblick auf Tante Mathilda allerdings nur selten Gebrauch von dieser Möglichkeit.


  »Und das Ding fährt wirklich?« Angus ging um das Motorrad herum. Ein schwarz glänzendes Ungetüm mit reichlich Chrom.


  »Mit diesem Monsterhobel versägt Just jeden!« Der Zweite Detektiv hob den Daumen.


  Die anderen sahen ihn erstaunt an.


  »Na ja«, gab sich Peter kleinlaut. »Sagt man doch so, oder?«


  Angus Powell wandte sich dem Ersten Detektiv zu. »Mir ist immer noch überhaupt nicht wohl bei der Sache. Mit den Kerlen in der Schwarzen Acht ist nicht zu spaßen, Justus. Die sind wirklich von der harten Sorte.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Justus. »Wir haben beileibe nicht zum ersten Mal mit einer derartigen Klientel zu tun. Außerdem werde ich ja nicht Leo zur Sprache bringen, sondern mich nur für ein Quad interessieren. Das wird schon klappen.«


  »Und dann musst du noch wissen, dass Justus ein hervorragender Schauspieler ist«, sagte Bob. »Als Kind hat er sogar mal –«


  »Bob! Das muss jetzt nicht sein!«, unterbrach Justus seinen Freund.


  »… die Wiedergeburt von Baby Fatso im Fernsehen gegeben«, beendete der dritte Detektiv dennoch den Satz. Und grinste. Mit diesem Teil seiner Vergangenheit wurde Justus nicht allzu gern konfrontiert.


  »Wirklich?« Angus schien beeindruckt.


  »Ja«, erwiderte Justus knapp und ging hinüber zu dem Motorrad. »Also, dann machen wir das jetzt so?« Er nahm den – ebenfalls schwarzen – Helm von der Lenkerstange und zog ihn sich über. »Ihr folgt mir in sicherem Abstand und ich erkunde das Terrain.«


  »Wir sollten dich vielleicht verkabeln«, meinte Angus. »Nur für alle Fälle.«


  »Nicht nötig. Ich gehe da rein und wieder raus. Das war’s.« Justus schwang das Bein über den Sattel und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Dann mal los, Boss!« Peter machte mit seinen Fingern die Teufelshörner. »Gib der Kiste die Sporen!«


  Der Erste Detektiv zog die Kupplung und trat auf den Kick-Starter. Zweimal hustete der Motor, beim dritten Mal bellte er böse auf und sprang an. Justus drehte am Gas und der Lärm in dem kleinen Schuppen wurde ohrenbetäubend. Bob lief zur Tür und öffnete sie. Langsam rollte Justus nach draußen.


  Bis zur Olive Street waren es keine fünf Minuten, obwohl der Erste Detektiv sogar einen kleinen Umweg fahren musste. Denn die kürzeste Strecke hätte genau am Schrottplatz und damit womöglich an Tante Mathilda vorbeigeführt. Als die Bar schließlich hinter einer Kreuzung auf der rechten Seite in Sicht kam, wurde Justus klar, dass es erst kurz vor elf Uhr war. Wenn sie Pech hatten, machte die Schwarze Acht erst abends auf. Er ließ die Maschine ausrollen und hielt auf einem der Stellplätze vor der Tür.


  Bei Tage sah die Bar längst nicht so finster aus wie in der Nacht. Sie wirkte eher ein wenig schäbig. An einigen Stellen bröckelte der Putz von der schwarz gestrichenen Wand, die dunkle Fensterfolie wies viele Risse und Lücken auf und auch die Leuchtreklame über der Tür, eine riesige schwarze Billardkugel mit einer weißen Acht darauf, hatte ein großes Loch. Justus hängte sich den Helm über den Arm und ging auf die Tür zu. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Angus und seine beiden Freunde keine fünfzig Meter entfernt geparkt hatten.


  Die Kneipe hatte geöffnet! Zumindest war die Tür nicht zugesperrt. Mit einem lauten Quietschen schwang sie nach draußen. Dahinter herrschte ein düsteres Zwielicht.


  »Hallo? Jemand zu Hause?« Der Erste Detektiv trat ein. Es stank nach kaltem Rauch und Bier. Im Schein einiger altersschwacher Wandlampen erkannte er heruntergekommenes Mobiliar, eine Theke, im Hinterzimmer zwei Billardtische und ein paar Flipper. Aus einer antiquierten Jukebox stöhnte irgendein Rocksänger, dass Liebe wehtat.


  Ein Husten antwortete ihm. »Klar, ey. Was geht ab?«


  Aus dem Zwielicht schälte sich ein Mann mit dem größten Vollbart, den Justus je gesehen hatte. In der Hand hielt er einen Besen.


  »Hey! Hat die Bar schon auf? Meine Kehle ist staubtrocken.« Der Erste Detektiv gab sich cool und etwas angeschlagen.


  »Klar, ey. Darf’s ’n sein?«


  »Coke.«


  »Klar, ey.«


  Als der Bart die Cola vor Justus auf den Tresen stellte, kam ein Mann aus der Toilette und gesellte sich zu einem weiteren, den der Erste Detektiv nicht gesehen hatte, weil er im Billardzimmer hinter einem Vorsprung gesessen hatte. Beide trugen Biker-Kleidung, ebenfalls Bärte und beäugten ihn misstrauisch.


  Justus hob die Hand. »Hi!«


  »Howdy.« Die beiden kamen auf ihn zu. »Neu hier, eh?«


  »Wollte mir den Laden mal ansehen.« Justus nippte an seiner Cola und lächelte müde.


  »Spät geworden gestern?«, fragte der Größere der beiden, dessen Augenbrauen in der Mitte zusammengewachsen waren. Seine Stimme klang nach viel Bier und noch mehr Zigaretten. »Siehst müde aus.«


  Justus wischte sich nicht vorhandenen Rotz mit dem Ärmel ab. »Hab die halbe Nacht an meiner Kiste geschraubt. Vergaser. Ich glaub, ich werd das Ding bald verhökern und mir ’n Quad kaufen. Kennt sich einer von euch mit den Teilen aus?«


  Der Kleinere – struppiger Schnauzer, eisblaue Augen – sah ihn skeptisch an. »So? Du willst auf ’n Quad umsteigen?«


  Justus zuckte die Schultern. »Wieso nicht? Coole Teile. Bräucht aber jemanden, der mich mal berät.«


  »Finch hat doch so ein Ding«, fiel dem Wirt ein. »Und der weiß alles über die Mühlen.«


  Der Erste Detektiv wurde hellhörig. »Klingt genau nach dem Mann, den ich suche. Wisst ihr, wo ich den finde?«


  Die Augenbraue lachte dreckig. »Dem haben sie seins vor zwei Tagen geklaut. Der ist total fertig mit den Nerven.«


  »’n Quad, ja?« Schmalauge kam ganz nah und musterte Justus von oben bis unten.


  »J… ja? Problem damit?«


  Der Biker entblößte seine obere Zahnreihe. »Damit nicht. Aber mit dir.«


  Der Erste Detektiv griff nach seiner Cola, doch der Mann nahm sie ihm aus der Hand und stellte die Flasche wieder auf den Tresen. »Du bist doch ’n Schnüffler, oder?«, zischte er. »So was riech ich, weißt du.«


  Justus verzog gelangweilt das Gesicht. »Hast du was Schlechtes gegessen oder was?«


  Der Mann packte ihn am Kragen und zog ihn vom Hocker. »’n Biker, der auf ’n Quad umsteigt! Hab ich ja noch nie gehört! Und noch dazu einer, der Cola trinkt, Turnschuhe anhat und unbedingt Finch sprechen will.«


  Der Erste Detektiv wollte die Hand des Mannes lösen, aber der Griff war fest wie ein Schraubstock. Auch der andere Biker betrachtete ihn nun argwöhnisch. Justus spürte, wie ihm auf einmal heiß wurde.


  »Stimmt, Will. Jetzt, wo du’s sagst: Keiner will einfach so mit Finch sprechen.« Er stellte sich hinter Justus.


  »Ich kenn diesen Finch doch gar nicht, Leute. Wo ist euer Problem?« Verkabeln, dachte Justus, verkabeln wäre prima gewesen.


  »Eben.« Schmalauge grinste. »Jeder, der hierherkommt, kennt Finch.«


  »Weißt du was?« Augenbraue lächelte besonders freundlich. »Wir werden mit dir jetzt in den Hof gehen und dann unterhalten wir drei Hübschen uns mal ein bisschen, hm?«


  Jetzt bekam es Justus doch mit der Angst zu tun. »Hey, Leute! Lasst den Blödsinn, ja? Ich wollte hier nur meine Cola trinken und mich nach jemandem erkundigen, der sich mit Quads auskennt. Nichts für ungut.«


  »Abmarsch, Senior Boss!« Die beiden Männer fassten ihm rechts und links unter die Arme und zerrten ihn Richtung Hintertür.


  Wertvolle Tipps


  Plötzlich erklang vom Eingang her eine Stimme. »Hallo, die Damen!«


  Alle fuhren herum. Angus! Justus fiel eine Wagenladung Felsbrocken vom Herzen.


  »Wo soll’s denn hingehen, ihr beiden? Willy? Nat? Wen habt ihr denn da bei euch?«


  »Inspektor!« Will grinste breit. »Was für eine Freude, Sie zu sehen.«


  Angus nickte zu Justus. »Euer neuer Freund?«


  Nat deutete mit dem Finger auf Angus. »Geee-nau! Unser neuer, guter Freund … äh … Boss! Aber er wollte gerade gehen, nicht wahr?« Nat kniff Justus in die Wange und ließ ihn los. »Bis die Tage mal … Bossy!«


  Der Erste Detektiv sah sofort zu, dass er Land gewann. Er lief zurück zur Theke, holte seinen Helm und wandte sich dem Ausgang zu. Als er schon an Angus vorbei war, drehte der sich kurz um und hielt ihn fest. »Alles klar mit dir, junger Mann?«, fragte er laut und formte mit dem Mund das Wort »Schuppen«.


  Justus nickte. »Ja, alles in Ordnung. Danke sehr.« Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er die Schwarze Acht.


  Vor der Tür musste der Erste Detektiv ein paar Mal durchatmen und warten, bis seine Knie nicht mehr so zitterten. Erst dann setzte er sich den Helm auf, schwang sich auf seine Maschine und fuhr zurück zum Schuppen. Als er das Motorrad auf den Ständer zog, traten hinter ihm Peter und Bob ein.


  »Was war denn los? Wo ist Angus?«, fragte der Zweite Detektiv.


  »Kommt vermutlich gleich«, erwiderte Justus. Er stieg ab, lehnte sich an den Sattel und atmete noch einmal kräftig durch. »Meine Güte, das war knapp! Wäre Angus nicht aufgetaucht, könntet ihr wohl jetzt meine Einzelteile in irgendeinem Hinterhof zusammenkehren.«


  Bob sah Peter an. »Hat ihn sein Gefühl doch nicht getrogen!« Er wandte sich Justus zu. »Ein paar Minuten nachdem du in der Kneipe verschwunden warst, wurde Angus total nervös und wollte unbedingt nach dem Rechten sehen. Wir haben ihm gesagt, dass du schon klarkämst, aber er ließ sich nicht aufhalten.«


  Justus lächelte dünn. »Zum Glück. Die Typen haben mir kein Wort geglaubt. Aber ich habe vielleicht eine Spur. Einem gewissen Finch wurde vorgestern sein Quad gestohlen. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass die Entführer ein gestohlenes Fahrzeug für ihre Aktion verwendet haben.«


  Draußen waren Motorengeräusche zu hören und kurz darauf betrat Angus den Schuppen. Der Erste Detektiv informierte ihn über die Geschehnisse in der Schwarzen Acht, bevor er dort erschienen war, und bedankte sich nochmals dafür, dass Angus seinem Gefühl vertraut und genau im richtigen Moment aufgekreuzt war.


  »Keine Ursache.« Angus klopfte Justus auf die Schulter. »Mit der Zeit entwickelt man einen Riecher für so was. Und ich habe dir ja gesagt, dass mit den Kerlen in der Schwarzen Acht nicht zu spaßen ist.« Er wurde ernst. »Vor allem nicht mit Finch Grubowski.«


  »Du kennst den Mann?«, fragte Bob.


  »Unbedingt. Finch ist sozusagen einer unserer Stammkunden. Kommt mit zum Auto. Ich werde mal überprüfen, ob Finch tatsächlich das Quad gestohlen wurde beziehungsweise ob er den Diebstahl gemeldet hat.«


  Das war in der Tat so. Über Funk erfuhr Angus, dass Finch Grubowski gestern Morgen den Diebstahl seines silbergrauen Quads angezeigt hatte. Er notierte sich die Nummer und hängte das Sprechfunkgerät wieder ein.


  »Ausgerechnet Finch.« Angus sah ins Nirgendwo und überlegte einen Moment. »Steigt ein, Jungs. Mal sehen, ob Finch zu Hause ist.«


  Finch Grubowski wohnte in einem heruntergekommenen Häuschen in der Nähe des alten Theaters. Das winzige Haus ging fast unter in dem verwilderten Garten, der ungehindert um das Gebäude wucherte. Zwei Fahrspuren im kniehohen Gras führten zu einem verrosteten Wellblechverschlag neben dem Haus. Er stand weit offen und war bis auf allerlei Gerümpel leer.


  »Sieht nicht gut aus.« Angus stellte den Motor ab und sie stiegen aus. Nach mehrmaligem Klingeln und Rufen bestätigte sich seine Befürchtung. Finch Grubowski war nicht zu Hause.


  »Wir … könnten uns ja trotzdem ein wenig umsehen?«, meinte Peter. »Uns sozusagen auf das Grundstück verlaufen?«


  Angus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Leo hier ist. Er hätte uns längst gehört und gebellt.«


  »Aber vielleicht finden wir Hinweise?«


  Angus Powell sah den Zweiten Detektiv verwundert an. »Gehört das etwa zu euren üblichen Ermittlungsmethoden? Unbefugt Grundstücke betreten und sich da mal ein wenig umsehen?« Bei den letzten Worten imitierte er den betont unschuldigen Tonfall, in dem Peter vorhin gesprochen hatte. Der Polizist zwinkerte dem Zweiten Detektiv zu.


  »Nun ja«, begann Justus, wurde jedoch vom Geräusch eines herannahenden Motorrades unterbrochen.


  »Das ist er«, sagte Angus. »Finch.«


  Eine Minute später hielt ein bulliges Custom Bike neben ihnen am Straßenrand. Es schien fast nur aus den überbreiten Reifen zu bestehen, hatte einen abstrus hohen Lenker und auf dem roten Tank prangte ein fauchender Löwe mit einer Mähne aus Flammen. Justus glaubte sich erinnern zu können, dass er das Motorrad gestern Abend vor der Schwarzen Acht gesehen hatte.


  Der Mann auf dem Geschoss sah nicht weniger ehrfurchtgebietend aus. Ein Hüne in schwarzer Lederweste mit grauem Bart, Glatze und Augen, die so kalt wirkten, dass es Peter fröstelte, als ihn der Blick des Mannes streifte.


  »Inspektor Powell! Was verschafft mir die seltene Ehre?« Finch Grubwoskis Stimme hörte sich an wie fernes Donnergrollen. »Sind Sie heute etwa für die Kinderbetreuung in Ihrem Department zuständig?« Er zeigte auf die drei Jungen und lachte.


  »Finch!« Angus Powell lächelte gelassen. »Hab gehört, dass die bösen Buben bei dir waren?«


  Der Mann gab sich erstaunt. »Ach? Das wissen Sie schon? Ja, ja, die Welt ist schlecht. Und wo war die Polizei mal wieder, um einen unbescholtenen Bürger wie mich zu beschützen?« Er stieg von seinem Motorrad.


  Der Erste Detektiv trat einen Schritt nach vorn. »Könnten Sie uns bitte das Quad beschreiben, das Ihnen gestohlen wurde?«


  »Darf der das schon?« Finch sah Angus fragend an. »Mich verhören?«


  »Antworte einfach, Finch.«


  Der Biker grinste. »Vier Räder, Motor, Sitzbank.«


  Justus ließ sich nicht provozieren. »Silberfarben? Mit Ladefläche?«


  Das Gesicht des Mannes verdunkelte sich schlagartig. »Habt ihr es gefunden?«


  »Noch nicht«, erwiderte Bob. »Könnten Sie noch nähere Angaben dazu machen? Oder haben Sie womöglich mitbekommen, wie es entwendet wurde?«


  »Das hab ich tatsächlich.« Finchs Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »War vorletzte Nacht. Hab gehört, wie das Quad gestartet wurde, und bin sofort aus dem Haus gerannt. Da war der Kerl schon auf der Straße. Ich also zurück in den Schuppen, mir mein Bike geschnappt«, er zeigte auf seine Maschine, »und ihm hinterher. Hab den Mistkerl aber verloren.«


  »Wo?«, fragte Peter. »Bis wohin sind Sie ihm gefolgt?«


  »West Oak Street. Zwischen den Lagerhallen. War auf einmal weg.« Finch ballte die Faust. »Aber ihr könnt euch drauf verlassen: Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme, dann prügel ich ihm die –«


  »Komm runter, Finch!«, ermahnte ihn Angus. »Das ist unser Job, okay? Du hältst die Füße still und wartest, bis wir dir dein Beach Buggy wieder vor die Tür stellen.«


  Der Biker zeigte auf ihn. »Ich nehm Sie beim Wort, Powell.«


  Die West Oak Street lag in den nördlichen Außenbereichen von Rocky Beach. Es gab hier einige größere Gewerbebetriebe; viele Hallen und Lagergebäude standen jedoch leer. Die drei Detektive und Angus Powell fuhren von Finch Grubowski direkt dorthin. Viel Hoffnung machten sie sich allerdings nicht. In dieser Gegend konnte man einen ganzen Sattelschlepper verstecken, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte.


  »Wir sollten uns vielleicht aufteilen«, schlug Bob vor. »Norden, Süden, Osten, Westen.« Er zeigte in die vier Himmelsrichtungen und auf ein Möbelgeschäft gegenüber. »Und in einer Stunde treffen wir uns vor dem Laden dort wieder.«


  »Gute Idee.« Angus lenkte seinen Wagen an den Straßenrand. Die vier verglichen ihre Uhren, dann machten sie sich auf den Weg.


  Während Angus die Vermont Street Richtung Westen lief, mussten die drei ??? die West Oak Street ein Stück zurückgehen, bevor sie sich trennen konnten. An der nächsten Kreuzung wandte sich Peter nach links, Bob nach rechts und Justus ging weiter geradeaus. Angus war bereits hinter einer Biegung verschwunden.


  »Okay, Kollegen! Viel Glück!« Justus verabschiedete sich und lief los.


  Doch als sich der dritte Detektiv seiner Straße zuwandte, traute er seinen Augen nicht. Dort vorn, an der nächsten Kreuzung, stand ein silbernes Quad mit Ladefläche an der Ampel! Und der Fahrer trug eine schwarze Lederkluft und einen Helm mit verspiegeltem Visier.


  »Kollegen!«, rief Bob und winkte seine Freunde zurück. »Da! Da vorne!«


  Justus und Peter kamen sofort angelaufen.


  »Da an der Kreuzung! Seht ihr ihn?«


  Peter zog Bobs Arm herunter. »Ja, sicher! Zeig nicht so auf ihn!«


  Justus überlegte eine Sekunde. Sollten sie Angus hinterherlaufen? Zu spät. Schon so war es fraglich, ob sie noch sahen, wohin das Quad fuhr. »Los! Wir nehmen die Verfolgung auf!«


  Die drei ??? rannten los. Vorn sprang die Ampel auf Grün und der Fahrer gab Gas.


  »Schneller!« Peter spurtete seinen Freunden davon.


  Aber in der nächsten Sekunde war das Quad über die Kreuzung und außer Sichtweite. Der Zweite Detektiv gab alles. Mit einem kurzen Blick zurück vergewisserte er sich, dass die Straße frei war, und sprang vom Bürgersteig. Er überquerte die Fahrbahn, setzte über zwei Mülltonnen hinweg und raste um die Hausecke.


  Weg! Das Quad war verschwunden! Aber so schnell? Das war doch gar nicht möglich, das hätte er doch – Peter zuckte zusammen! Die Einfahrt da vorn! Das große grüne Stahltor, das weit offen stand! Und jetzt schob es irgendjemand von innen zu!


  »Wo ist er?« Bob kam schnaufend an.


  »Habt ihr … ihn?« Justus war dicht hinter ihm, ebenfalls völlig außer Atem.


  »Ich glaube, er ist da reingefahren!« Peter zeigte auf die Lagerhalle. LOMACK & SONS stand in verblassten Großbuchstaben auf der Fassade.


  »Sieht verlassen aus«, meinte der Erste Detektiv, der immer noch nach Luft rang.


  »Wir sollten Angus Bescheid sagen«, fand Bob.


  »Ja, sicher«, erwiderte Justus, »aber wir sollten uns zuerst davon überzeugen, dass das Quad wirklich da reingefahren ist.«


  »Ich weiß nicht, Just.« Peter war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


  »Kommt schon, Kollegen. Falls wir uns irren, verlieren wir noch mehr Zeit.«


  Zähneknirschend stimmten Peter und Bob ihrem Freund zu. Sie überquerten die Straße und hielten auf das Lagergebäude zu. Mittlerweile war das Tor ganz geschlossen. Und Fenster, durch die sie hätten blicken können, gab es erst einige Meter über dem Boden.


  »Seid mal leise!« Der Erste Detektiv legte das Ohr an das stählerne Türblatt. Nach wenigen Sekunden schüttelte er den Kopf. »Nichts zu hören. Hast du dein Dietrichset dabei, Zweiter?«


  Peter nickte. »Klar. Immer.« Er sah sich um. Die Straße war einigermaßen stark befahren und Fußgänger waren auch etliche unterwegs. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Hast du eine bessere?«


  Der Zweite Detektiv verneinte stumm. Er wartete noch, bis eine Frau mit ihrem Kind an ihnen vorbei war, dann holte er sein Set hervor. »Stellt euch so hin, dass man möglichst nicht sieht, was ich hier tue. Und guckt harmlos drein!«


  Justus und Bob gaben Peter Sichtschutz. Der Erste Detektiv studierte dabei konzentriert das scheußliche Gebäude gegenüber, Bob pfiff ein Liedchen und sah zu Boden.


  »Kollegen!« Bereits nach wenigen Sekunden richtete sich Peter wieder auf.


  »Schon fertig?«, fragte Justus überrascht.


  »Gewissermaßen. Das Tor ist nicht verschlossen.«


  »Na gut.« Der Erste Detektiv straffte sich. »Dann lasst uns mal einen Blick da reinwerfen.« Er öffnete langsam das Tor.


  Freunde in der Not


  Die Augen der drei Detektive mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen, das in der Halle herrschte. Dann konnten sie Werktische, verschiedene Aufbauten, zwei alte Lastenkräne an der Decke und die Überreste von kleineren Schiffen und Booten erkennen. Offenbar war hier früher eine Schiffsschreinerei untergebracht gewesen. Außer den Geräuschen von der Straße war nichts zu hören. Und zu sehen war auch niemand.


  »Da steht es!«, flüsterte Bob. Hinter einem halb fertigen Bootsrumpf hatte er das Quad entdeckt.


  »Lasst uns das Kennzeichen abgleichen«, sagte Justus.


  Die drei Jungen zwängten sich durch das Tor und schlichen geduckt nach vorn.


  Plötzlich trat eine Gestalt aus einer Tür am anderen Ende der Halle! Ein Mann in einer schwarzen Lederkombi! Der einen großen Fressnapf in der Hand hielt! Die drei ??? gingen sofort hinter einem Stapel Paletten in Deckung.


  Aber es war zu spät. Der Mann hatte sie bemerkt.


  »Was zum Teufel?« Der Napf fiel scheppernd zu Boden. »Wer ist da? Kommt raus!«


  Die drei Detektive rührten sich nicht von der Stelle.


  »Wird’s bald?«


  Der Mann kam näher. Seine Stiefel hallten dumpf auf dem nackten Betonboden wider. Dann setzte Bobs Herz aus! Er hatte das Spiegelbild des Mannes in einer großen Plexiglasscheibe gesehen.


  »Der hat eine Waffe!«, zischte er seinen Freunden zu.


  »Was?«, erschrak Peter.


  »Ja, verdammt!«


  »Macht keinen Blödsinn!«, rief der Mann. »Ich bin bewaffnet!«


  Justus Hirn arbeitete auf Hochtouren. Was sollten sie nur tun? Dann fasste er einen verzweifelten Plan. »Peter, vielleicht hat er nur zwei von uns gesehen! Du versteckst dich und holst Hilfe. Bob und ich gehen da raus.«


  »Aber ich kann euch doch nicht …«


  »Hey! Letzte Warnung!«, drohte der Mann.


  »Doch, Peter! Das ist unsere einzige Chance!«


  Der Zweite Detektiv schloss die Augen. Dann nickte er und kroch auf allen vieren auf die andere Seite des Stapels.


  Keine Sekunde zu früh!


  »Sieh mal einer an!« Der Mann, ein hagerer Blondschopf mit kantigen Gesichtszügen, lächelte höhnisch. »Zwei kleine Schnüffler! Raus da, aber flott!«


  Justus und Bob hoben die Hände und standen auf. Peter presste sich so eng an die Paletten, dass sich ihm das Holz in den Rücken bohrte. Aber das spürte er kaum. Die Sorge um seine Freunde machte ihn fast wahnsinnig.


  »Mitkommen! Da lang!«


  Der Zweite Detektiv hörte, wie Justus und Bob losliefen. Die Schritte entfernten sich, kurz darauf öffnete sich eine Tür und fiel krachend wieder ins Schloss. Peter war allein.


  Er verlor keine Sekunde und holte sofort sein Handy hervor. Wollte es hervorholen: Er hatte es nicht dabei. Es hing am Ladekabel in der Zentrale.


  »Zum Teufel!«, fluchte Peter und sprang auf. Draußen auf der Straße bat er die drei nächstbesten Passanten, von ihrem Handy aus die Polizei rufen zu dürfen. Es handele sich um einen Notfall! Bitte! Aber erst der dritte, ein junger Punk mit mantelknopfgroßen Ringen im Ohrläppchen, gab ihm sein Telefon.


  Zehn Minuten später trafen Angus und Inspektor Cotta, der altvertraute Ansprechpartner der drei ??? im Police Department von Rocky Beach, fast gleichzeitig ein. Peter hatte Cotta angerufen und der hatte über Angus’ Dienststelle dessen Handynummer ausfindig gemacht. Die beiden brachten zwei Streifenwagen als Verstärkung mit. Auch Angus’ Partner Steve Palin, ein muskulöser Sonnyboy mit Bürstenschnitt, hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Nach einer kurzen Lagebesprechung stürmten die Polizisten mit gezückten Waffen in die Lagerhalle.


  »Sie sind irgendwo dahinten raus!«, rief Peter und zeigte zum rückwärtigen Teil der Halle. »Dahinten!«


  Die Männer rannten weiter. Drei Türen gab es an der hinteren Wand. Die erste führte ins Freie. Dort war weit und breit niemand zu sehen. Die zweite in ein Treppenhaus. Nichts. Totenstille. Durch die dritte gelangten sie in einen Gang mit etlichen weiteren Türen. Vermutlich Büro-, Abstell- und Lagerräume.


  »Polizei!«, rief Angus auf Verdacht. »Kommen Sie raus, das Gebäude ist umstellt!«


  Zwei Dinge passierten. Ein Junge rief laut: »Hier sind wir! Hier!«, und ein Hund bellte.


  »Justus?« Peter riss die Augen auf.


  »L… Leo!«, stammelte Angus.


  Eine Minute später waren die Gefangenen befreit. Der Blonde hatte Justus und Bob gefesselt und in eine Besenkammer gesperrt. Leos Unterkunft war die Toilette am Ende des Ganges gewesen.


  »Er meinte, er wüsste noch nicht, was der Boss mit uns anstellen wollte. So lange sollten wir da drinbleiben«, sagte Bob und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


  »Als er weg war, haben wir natürlich sofort um Hilfe gerufen«, fuhr Justus fort. »Wobei ich mir recht sicher war, dass das wenig Aussicht auf Erfolg haben würde. Umso überraschter war ich, als ein vertrautes Bellen erklang.« Er streichelte Leo über den Kopf und der leckte ihm freudig die Hand.


  »Und ihr seid wirklich okay?«, erkundigte sich Cotta, während sie zurück zum Eingang der Halle liefen.


  »Ja, ja, der hat uns kein Haar gekrümmt«, erwiderte Bob.


  »Wir sollten Leute hierlassen«, schlug Steve vor, als sie wieder auf der Straße standen. »Die Kerle kommen sicher bald zurück.«


  Cotta nickte. »Ich werde das Nötige veranlassen.«


  Steve sah Angus fragend an. »Sollen wir dann?«


  »Was … meinst du?«


  »Na, Pier 17, in gut einer Stunde.«


  »Natürlich!« Angus fasste sich an die Schläfe. »Das Schiff!« Er beugte sich zu seinem Hund hinab. »Schaffst du das, alter Junge?«


  Leo gab ein freudiges Jaulen von sich und bellte.


  »Das Schmuggelschiff!«, erinnerte sich jetzt auch Bob.


  »Nh, nh! Keine Chance!« Cotta wedelte mit dem Finger. »Euch drei bringe ich jetzt nach Hause. Ihr hattet eure Portion Aufregung für heute.«


  »Aber –«


  »Nein, Justus. Ich will’s gar nicht hören. Ihr müsst endlich lernen, wann eine Sache eine Nummer zu groß für euch ist. Irgendwann steht nämlich mal kein Inspektor Cotta vor der Tür und holt euch raus.«


  »Aber –«


  »Nein, Peter.«


  Angus lächelte. »Die drei sind aber durchaus auf Zack, das muss ich schon sagen.«


  »Und jetzt geht es durchaus zack nach Hause.« Cotta deutete zu seinem Wagen. »Bitte sehr, die Herren.«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Justus. Er wusste genau, dass sich Cotta nicht erweichen lassen würde. Außerdem musste er nachdenken. »Wir haben es nicht weit.«


  Cotta zögerte einen Moment. »Okay, ich verlass mich drauf!«


  »Ja, ja.«


  »Ja oder ja?«


  »Ja«, sagte Justus genervt.


  Die drei Detektive sahen zu, wie die Polizisten in ihre Autos stiegen und davonfuhren. Einer der Streifenwagen blieb allerdings vor Ort und bewachte die Halle.


  »Na ja«, meinte Bob. »Für uns hätte es am Hafen sowieso nichts mehr zu tun gegeben.«


  Justus schüttelte langsam den Kopf. »Das sehe ich anders. Peter, steht dein Auto zu Hause?«


  Das Haus des Zweiten Detektivs lag vom Gewerbegebiet aus gesehen am nächsten. Deshalb nahmen sie den MG und fuhren damit zum Hafen von Los Angeles in Long Beach. Da schon einige Fälle die drei ??? hierhergeführt hatten, kannten sie sich recht gut aus und fanden schnell den Weg zu Pier 17. Peter stellte seinen Wagen am Rande des Hafenareals ab und zusammen liefen sie zu dem Anleger.


  Bob sah auf die Uhr. »Wir müssten gerade noch rechtzeitig kommen.«


  Justus nickte wortlos. Er hatte die Gedanken immer noch nicht zu fassen bekommen, die ihm seit dem unfreiwilligen Aufenthalt in der Besenkammer im Kopf herumspukten und ihn zum Hafen hatten fahren lassen.


  »Pier 17«, sagte Peter. »Muss da vorne sein.« Er zeigte auf eine dunkle Gasse, die zwischen zwei riesigen Werfthallen zum Wasser führte. Wie ein Teppich aus geschmolzenem Blei lag es zwischen den Kaianlagen. Im Hintergrund waren die gewaltigen Kräne der Containerverladestation und ein Trockendock zu sehen. Es roch nach Tang, Fisch und Schmiermittel.


  Als sie nah genug waren, konnten sie die ersten Einsatzfahrzeuge erkennen. Obwohl das Frachtschiff, das am Pier vertäut lag und den Namen Indian Comet trug, verhältnismäßig klein war, wirkten die Polizeiwagen wie Spielzeugautos. Angus und Leo konnten sie nicht entdecken, sie waren vermutlich bereits an Bord.


  »Und was machen wir jetzt hier?«, fragte Peter und lugte weiter um die Ecke des Containers, hinter dem sie standen. »Was beunruhigt dich, Just? Ist doch alles klar jetzt.«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie –«


  Schüsse! An Bord fielen Schüsse! Schreie waren zu hören, Leo begann zu bellen und aus zwei Luken drangen Lichtblitze. Sofort setzten sich die Polizisten in Bewegung, die bis jetzt vor dem Landungssteg gewartet hatten, und liefen auf das Schiff. Die drei Detektive zögerten, blieben aber dann, wo sie waren. An Bord war es im Augenblick einfach zu gefährlich.


  »Was ist da los?« Bob reckte den Hals.


  »Offenbar sind die Schmuggler nicht einverstanden, dass man ihnen ihre CDs wegnehmen will«, meinte Peter. »Könnt ihr was erkennen?«


  »Nein. Ich – ja!«, korrigierte sich Justus. »Ich glaube, ich sehe Angus. Und seinen Partner!«


  Ein fremder Mann stolperte mit erhobenen Händen durch eine Tür an Deck. Direkt dahinter folgten Angus und Steve, der eine Waffe auf den Fremden gerichtet hatte. Als die drei an den Landungssteg traten, sahen die Jungen auch Leo.


  »Sie haben den Kerl!«, freute sich Bob.


  Hinter Angus und Steve brachten Polizisten noch zwei weitere Schmuggler aus dem Schiff. Sie verließen den Frachter und liefen mit ihren Gefangenen zu den Einsatzwagen. Plötzlich drehte Leo den Kopf und witterte. Und rannte im nächsten Moment freudig winselnd auf Justus zu!


  »Oh nein!«, stöhnte der Erste Detektiv.


  Angus sah herüber. »Justus? Peter? Bob? Seid ihr das?«


  Die drei ??? kamen hinter ihrem Container hervor. Zu ihrer Erleichterung musste Angus herzlich lachen, als er sie da so schuldbewusst stehen sah.


  »Ihr seid wirklich Detektive durch und durch!« Er wechselte kurz ein paar Worte mit Steve und ging dann zu den Jungen. »Die Sache hat euch keine Ruhe gelassen, nicht wahr?« Angus führte die Jungen sicherheitshalber wieder hinter den Container.


  »Äh, nein«, erwiderte Justus. Er wusste im Augenblick nicht, was genau er auf diese Frage antworten sollte. Und wem er was sagen konnte. Daher wechselte er schnell das Thema. »Wart ihr erfolgreich?«


  Angus zuckte die Schultern. »Wie man’s nimmt. Wir haben CDs gefunden. Raubkopien. Allerdings nur an die vierzigtausend. Ich hatte mit viel mehr gerechnet.«


  »Noch mehr?«, staunte Peter.


  »Es gab Ladungen, in denen wir eine Million CDs und mehr entdeckt haben.«


  »Unglaublich!«, fand auch Bob.


  Steve gesellte sich zu ihnen. »Die Kerle sind verstaut. Hallo, Jungs!« Die blauen Augen in seinem sonnengebräunten Gesicht strahlten. »Was führt euch denn hierher? Habt ihr was vergessen?«


  »Na ja«, erwiderte Peter. »Eigentlich weiß das nur Justus. Irgendwas brennt ihm unter den Nägeln und deswegen hat er uns hierhergeschleift. Ich weiß aber selbst nicht –«


  »Achtung!«, schrie Steve plötzlich, stürzte sich auf Angus und riss ihn zu Boden. In der nächsten Sekunde krachte ein Schuss los und fuhr mit einem ohrenzerfetzenden Knall in den Container.


  Albträume


  Justus schlief äußerst schlecht in dieser Nacht. Das fing schon damit an, dass er sehr lange brauchte, bis er endlich einschlief. Als er das letzte Mal einen Blick auf den Digitalwecker auf seinem Nachtkästchen warf, war es bereits kurz nach halb zwei Uhr morgens.


  Es waren einfach zu viele Dinge, die ihm im Kopf herumspukten. Der Tag an sich hatte es ja schon in sich gehabt und die Ereignisse am Hafen waren an Dramatik kaum zu überbieten gewesen. Justus überlief immer noch ein kalter Schauder, wenn er daran dachte, wie Steve sich auf Angus gestürzt hatte. Die Kugel war aus der dunklen Gasse abgefeuert worden, über die sie einige Minuten zuvor zum Pier gelangt waren, und hätte jeden von ihnen treffen können, jeden! Ein Umstand, der ebenfalls dazu beitrug, dass der Erste Detektiv in dieser Nacht zunächst kein Auge zutat. Und als er dann endlich eingeschlafen war, verarbeitete sein Unterbewusstsein das Durcheinander in seinem Kopf in einer Reihe wirrer Albträume.


  Aus dem Loch, das die Kugel in den Container schlug, starrte ihn ein blutunterlaufenes Auge an, das bis auf die weiße Pupille pechschwarz war. Und in der Pupille schwamm eine horizontale Acht wie das mathematische Zeichen für unendlich. Dann trennten sich die beiden Kreise der Acht und wurden zu qualmenden Rädern, aus denen ein schwarzes Motorrad wuchs. Peter raste darauf im Kreis durch eine graue Halle, weil ein Löwe mit einer Mähne aus flammenden Streichhölzern hinter ihm her war, der das Gesicht von Finch Grubowski hatte und immer wieder fragte: »Darf der das schon? Darf der das schon?« Plötzlich wurden aus den zwei Rädern des Motorrades vier, dann acht, sechzehn und immer so weiter, bis das Gefährt einem Tausendfüßler auf Rädern glich, die jetzt aber alle wie CDs glänzten. Kurz bevor Justus schließlich schweißgebadet aufwachte, erschienen in einer Tür der Halle Willy und Nat, die beide wie Schmalkopfmenschen aussahen. Willy führte Leo an einer Leine aus Tule mit sich und Nat hatte Pastor Hoverman auf dem Arm, dem ein schwarz-gelber Schmetterling auf der Nase hockte und der gerade Guillermo anrief, um ihm mitzuteilen, dass er auf keinen Fall Stanley im Wald vergessen dürfe.


  Justus öffnete die Augen und setzte sich abrupt auf. »Meine Güte!« Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Was war das nur für ein ausgemachter Unsinn!« Er tappte im Dunkeln nach der Wasserkaraffe, die neben seinem Bett auf dem Teppichboden stand, um etwas zu trinken. Mit jedem Schluck kühlte sich auch seine überhitzte Fantasie ab, bis der Erste Detektiv sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte und gewohnt klar denken konnte.


  Plötzlich stutzte er. »Moment mal! Das ist doch … ja, genau … denn wenn man … hm …« Justus runzelte die Stirn. Ein paar Augenblicke dachte er noch über seine wirren Träume nach, dann machte er das Licht seiner Nachttischlampe an und schwang sich aus dem Bett.


  Der Zweite Detektiv war überhaupt nicht begeistert und machte daraus auch keinen Hehl. »Lagebesprechung! Just!« Er ließ sich in den Sessel fallen und stöhnte. »Es ist neun Uhr morgens! Und angerufen hast du um acht! Ich dachte, euer Haus wäre abgebrannt oder so.«


  »Die Sache eilt. Und ist enorm wichtig.«


  »Just, deine Sachen eilen immer und sind immer enorm wichtig.« Der Zweite Detektiv erhob sich wieder und ging zum Kühlschrank der Zentrale. »Haben wir wenigstens irgendwas Essbares hier? Mir knurrt der Magen und ich hatte nicht mal Zeit zum Frühstücken. Chips wären jetzt nicht schlecht.«


  »Im Kühlschrank?«


  Peter schloss die Tür wieder. »Siehst du! Das passiert, wenn du mich mitten in der Nacht herzitierst.« Er öffnete den Hängeschrank über dem Kühlschrank und fand tatsächlich eine angebrochene Tüte Kartoffelchips.


  »Peter, es ist neun Uhr morgens! Du willst doch jetzt keine Chips essen?«


  Der Zweite Detektiv ließ sich wieder in den Sessel plumpsen. »Wenn es nicht zu früh für eine Lagebesprechung ist, ist es auch nicht zu früh für Chips.«


  Justus verzog das Gesicht.


  Kurze Zeit später kam auch der dritte Detektiv in der Zentrale an und die Sitzung konnte beginnen.


  »Kollegen«, ergriff Justus das Wort, »es gibt da einige Ungereimtheiten, die mich heute Nacht zu dem Schluss haben kommen lassen, dass der zurückliegende Fall womöglich noch nicht zu den Akten gelegt werden darf.«


  »War es das, was dir gestern schon die ganze Zeit durch den Kopf ging?«, fragte Bob.


  »Ja, wobei es gestern nur so ein vages Gefühl war, dass irgendetwas nicht zusammenpasst. Doch heute Nacht wurde mir mit einem Mal klar, was da nicht in Einklang zu bringen ist.«


  »Nämlich?« Peter holte sich geräuschvoll eine Handvoll Chips aus der Tüte.


  »Nun, fangen wir von vorn an. Damit meine ich Leos Entführung. Wir gingen bisher davon aus, dass wir es mit Kriminellen zu tun haben, die professionell genug sind, eine komplexe Situation im Sycamore Valley zu inszenieren, die es ihnen gestattet, Leo in ihre Hände zu bekommen. Darüber hinaus stehlen sie ein Quad und organisieren eine leer stehende Halle, in der sie Leo verstecken können.« Der Erste Detektiv breitete die Hände aus und machte ein fragendes Gesicht. »Und diese Leute verlieren ein Streichholzheftchen genau an jener Stelle im Wald, an der sie Leo entführen? Ein Streichholzheftchen, das uns noch dazu genau zu der Kneipe führt, wo der Besitzer des gestohlenen Quads ein und aus geht?«


  Der Zweite Detektiv nickte. »Du willst sagen, dass dieser Finch da mit drinhängt? Der Gedanke kam mir auch schon, so finster, wie der Typ aussieht.« Peter klaubte sich einen Chipskrümel vom Hemd.


  »Dazu komme ich gleich«, sagte Justus. »Zunächst einmal konnten wir nur annehmen, dass der Fahrer des Quads ebenfalls in der Schwarzen Acht verkehrt. Ob der Fahrer auch der Dieb ist, sei einmal dahingestellt. Finch hingegen ist zwar offiziell der Bestohlene und er hat diesen Diebstahl ja auch angezeigt. Gleichzeitig brachte uns sein Tipp praktischerweise in die West Oak Street, wo wir das Quad tatsächlich fanden.«


  »Was schon für sich genommen erstaunlich ist«, meinte der dritte Detektiv nachdenklich. »Denn wenn ich in Rocky Beach ein Quad stehle, noch dazu einem Typen wie Finch, dann fahre ich damit sicher nicht hier durch die Gegend.«


  »Genau«, stimmte ihm Justus zu. »Es sei denn, Finch ist eingeweiht in die Sache. ›Ausgerechnet Finch‹, hat Angus gesagt. Erinnert ihr euch? Aber da sind noch mehr Merkwürdigkeiten. Wir finden das Quad, die Situation scheint gefährlich, du und ich werden von dem blonden Kerl geschnappt und eingesperrt. Doch kurze Zeit später kann uns Peter befreien und zu unserer aller Überraschung finden wir auch gleich noch Leo, der völlig unversehrt ist und sogar gefüttert wurde.«


  »Ja, ja«, wandte Peter ein, »weil der Typ mich im Gegensatz zu euch nicht gesehen hat.«


  »Hat er nicht?«, fragte der Erste Detektiv. »Nach all den bisherigen Ungereimtheiten scheint es mir mindestens genauso wahrscheinlich, dass diese Kerle ganz genau wussten, wer da hinter ihnen her war. Und dass sie im richtigen Moment wegsahen, um unsere und Leos Rettung«, Justus machte Anführungszeichen in die Luft, »zu ermöglichen.«


  So allmählich verstand Bob. »Du meinst, hier läuft ein zweiter Fake? Eine zweite Täuschung?«


  »Das meine ich«, bestätigte Justus. »Das alles lief viel zu einfach. Wir sollten Leo finden, und zwar rechtzeitig!«


  »Moment, Moment.« Peter richtete sich auf. »Aber selbst wenn die uns beobachtet haben, konnten die doch nicht wissen, dass ich mich in der Halle hinter den Paletten verstecke. Was, wenn sie uns alle drei gesehen hätten? Dann hätte ich keine Hilfe holen können.«


  Justus zuckte die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass die dann einen anderen Weg gefunden hätten, um uns da hinzubringen, wo sie uns haben wollten.«


  »Hm.« Der Zweite Detektiv blieb skeptisch. »Und wozu dieses zweite Manöver? Was haben die davon, dass Leo den Schmuggel aufdeckt und vierzigtausend CDs findet?«


  »Vierzigtausend, Zweiter, du sagst es! Nur vierzigtausend! Das sind Peanuts, wie uns Angus berichtet hat. Diese vierzigtausend CDs hatten nur den Zweck, der Polizei das Vorhandensein einer Schmuggelaktion zu bestätigen und Angus davon zu überzeugen, dass Leo entführt wurde, um eben diese Aktion durchziehen zu können.«


  »Aber es wurden doch auch vier Schmuggler festgenommen«, wandte Peter ein.


  »Bauernopfer«, sagte Justus. »Kleine Gauner, die nicht eingeweiht waren und um der großen Sache willen dran glauben mussten.«


  »Dann sind da noch mehr CDs?«, überlegte Bob.


  Justus schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Leo hätte die sicher auch gefunden.«


  »Das heißt«, Bob sah seinen Freund an, »es geht gar nicht um die CDs und ging nie darum!«


  Justus nickte. »So sehe ich das.«


  »Und worum geht es dann?«


  Der Erste Detektiv lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. »Eben das, Kollegen, gilt es herauszufinden. Wobei ich in Anbetracht der undurchsichtigen Lage unbedingt dafür bin, dass wir zunächst auf eigene Faust ermitteln und niemanden von unseren Erkenntnissen unterrichten.«


  Peter hielt mitten im Kauen inne. »Du denkst, dass Angus auch mit drinsteckt? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, Just.«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Aber solange dieses Wissen unter uns bleibt, kann es auch niemand unbedacht ausplaudern, sodass genau derjenige davon Kenntnis bekäme, bei dem das nicht passieren sollte.«


  »Und Cotta?«, fragte Bob.


  »Den werden wir beizeiten zurate ziehen. Noch haben wir ja nichts als eine Vermutung und wissen gar nicht, wonach wir suchen.«


  Peter schüttete sich die letzten Chipskrümel direkt aus der Tüte in den Mund. »Und«, fragte er undeutlich, »was machen wir jetzt? Wo bitte suchen wir wie nach dem, von dem wir gar nicht wissen, dass wir es suchen?«


  »Wie müssen zurück zum Schiff«, erwiderte der Erste Detektiv. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dort eine Antwort auf unsere Frage finden.«


  Diagnosen


  Die drei Jungen gingen davon aus, dass die Indian Comet noch im Hafen vor Anker lag. Es waren sicher noch Formalitäten zu erledigen, man musste Kontakt mit der Reederei aufnehmen, die Mannschaft verhören, vielleicht würde die Polizei das Schiff auch noch einmal durchsuchen. Aber wann genau der Frachter wieder freigegeben wurde, wussten sie natürlich nicht. Die drei ??? machten sich daher sogleich an die Arbeit. Sie verließen die Zentrale über das Kalte Tor, einen riesigen alten Kühlschrank mit verschiebbarer Rückwand, und liefen zu Bobs Käfer. Doch es kam ihnen etwas dazwischen.


  »Juuustus!«


  Der Erste Detektiv zuckte zusammen. Er wusste genau, was dieser Klang in Tante Mathildas Stimme zu bedeuten hatte. Arbeit, jede Menge Arbeit. Langsam drehte er sich um.


  »Mein lieber Justus!« Tante Mathilda kam auf sie zugelaufen. In Gartenmontur, mit wirren Haaren und einem Gesicht, das nicht wirklich lieb aussah. »Kannst du dich noch grob entsinnen, worüber wir vor drei Tagen beim Abendessen gesprochen haben?«


  Justus konnte es nicht. »Über deinen … neuesten Lieblingshorrorfilm?«


  »Papperlapapp!« Sie wedelte mit ihren dreckigen Gartenhandschuhen, dass die Erdbröckchen flogen. »Du weißt es genau. Tu nicht so!«


  »Ich kann mich im Moment wirklich nicht erinnern. Außerdem haben wir es gerade sehr eilig. Wir müssen unbedingt wohin.« Er tippte auf seine Uhr.


  »Ja, ich weiß. Ihr habt es immer sehr eilig. Und müsst immer unbedingt wohin.« Tante Mathilda fuhr den Arm aus und zeigte zu einem großen Beet, das an den hinteren Teil des jonasschen Wohnhauses grenzte. »Das meine ich.«


  »Den Kirschbaum?« Justus fiel auch dazu nichts ein.


  »Nein, mein Lieber, ich meine das Meer an Brennnesseln, das sich unter und um ebendiesen Kirschbaum ausbreitet.«


  »Ah! Die Brennnesseln!« Ja, da war was gewesen, erinnerte sich Justus dunkel. »Das habe ich natürlich nicht vergessen. Und ich werde mich ganz sicher sehr bald darum kümmern. Nur gerade jetzt ist es wirklich äußerst ungünstig.«


  Tante Mathildas Stirn bewölkte sich. »Und dieses Ganz-sicher-sehr-bald ist wann?«


  »Heu… heute Abend. Oder spätestens morgen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr!«


  »Keine Sorge. Tschühüss!«


  »Hm.«


  Kurz darauf stiegen die drei ??? in Bobs Käfer und holperten vom Schrottplatz.


  »Deiner Tante gerade noch mal von der Schippe gesprungen.« Der dritte Detektiv zog die Mundwinkel nach unten.


  Justus lächelte säuerlich.


  Der Verkehr meinte es gut mit ihnen, sodass sie nach etwas mehr als dreißig Minuten wieder dort ankamen, wo Peter schon gestern Nachmittag seinen MG geparkt hatte. Wie immer herrschte auf dem Hafengelände hektische Betriebsamkeit. Lastwagen, Transporter, Gabelstapler, Autos, Hafenarbeiter, Geschäftsleute, Touristen und Händler – eine eigene kleine Stadt war hier auf Beinen und Rädern unterwegs. Einsatzwagen sahen sie allerdings keine.


  »Wahrscheinlich stehen die vorne am Pier«, meinte Bob.


  Sie nahmen dieselbe kleine Gasse, die sie gestern zum Pier 17 gebracht hatte. Auch um diese Tageszeit fiel kaum Licht in den schmalen Durchgang, in dem die muffige Hafenluft förmlich stand.


  »Wartet mal, Kollegen.« Justus blieb etwa auf halbem Wege stehen und sah sich um.


  »Just, die haben hier doch gestern schon jeden Quadratzentimeter abgesucht«, sagte Peter. »Da war nichts. Und hier stinkt’s. Lass uns weitergehen.«


  Nach dem Schuss auf Angus Powell hatte natürlich helle Aufregung geherrscht. Doch den Schützen hatte man nicht gefasst und auch Spuren waren keine gefunden worden.


  »Aber hier könnte er gestanden haben.« Der Erste Detektiv deutete auf einen kleinen Mauervorsprung. »Das ist weit und breit die einzige Deckungsmöglichkeit.« Justus stellte sich dorthin, wo er sich als Schütze postiert hätte. »Er hob die Pistole«, Justus imitierte mit Zeigefinger und Daumen eine Waffe, »zielte«, er kniff ein Auge zu, »Steve bemerkte einen Lichtreflex auf dem Lauf und stürzte sich auf Angus. Und dann hat der Typ geschossen. Pau!« Justus’ Hand zuckte nach oben.


  Bob nickte. »So ungefähr muss es gewesen sein.«


  Der Erste Detektiv ließ den Arm sinken. Sein Blick glitt über Wände, Dachkanten, Verkleidungen. Vor und zurück. Rauf und runter. Und noch einmal vor und zurück.


  »Was ist?«, fragte Peter.


  Justus schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas passt hier nicht. Irgendetwas.«


  Die drei Jungen gingen weiter. Am Ende der Gasse stießen sie auf das gelbe Flatterband der Polizei, dessen Aufdruck ihnen mitteilte, dass sie sich am Ort eines Verbrechens befanden und den abgesperrten Bereich nicht betreten durften.


  »Und jetzt?« Peter schob das Kinn nach vorn. »Auf das Schiff kommen wir nicht.« Er zeigte auf einen Polizisten, der den Landungssteg bewachte.


  »Wir könnten hinschwimmen und versuchen, von der anderen Seite auf den Frachter zu gelangen.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Justus, oder?«, entfuhr es Peter. »Du willst in diese dreckige Brühe springen? Ohne mich! Wenn du da wieder rauskommst, hast du alles, was der Mensch nicht braucht: Ausschläge, Geschwüre, Haarausfall, ein drittes Ohr. Nein danke.«


  Justus musste grinsen. »Wegen des Haarausfalls müsstest du dir allerdings keine Sorgen machen. Dagegen hast du ja was zu Hause, nicht wahr?«


  »Sehr komisch.«


  »Kollegen, seht mal.« Bob deutete ein Stück weiter rechts zur Wand einer Lagerhalle, neben der ein riesiger roter Container stand. »Das könnte doch der Container sein, in dem sie die CDs gefunden haben.«


  Kurz bevor die drei Detektive gestern den Hafen verlassen hatten, war der Container mit den geschmuggelten CDs vom Schiff gehoben worden. Sie hatten ihn nur noch in der Luft an einem Kran hängen sehen, aber er konnte es sein.


  »Sieht zumindest genauso verbeult aus«, meinte Peter.


  »Ich glaube auch, dass er es ist.« Justus nickte nach vorn. »In der offenen Tür sitzt ebenfalls ein Polizist, seht ihr?«


  Tatsächlich erkannten jetzt auch Peter und Bob im Schatten der geöffneten Containertür einen uniformierten Beamten, der auf einem Klappstuhl saß.


  »Hallo! Sir?«, rief Justus und winkte dem Polizisten.


  Der Mann hustete und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Nase. »Was gibt’s denn, Jungs?«


  »Was ist denn hier los?«, fragte Peter. »Ist jemand umgebracht worden?«


  Der Polizist stand auf und kam auf die Jungen zu, die im Inneren des Containers verschiedene Holzkisten und Bretterverschläge erkennen konnten. Da drin waren wohl die CDs gewesen. Oder waren es noch.


  »Nee, tot ist keiner.« Das Schildchen auf der Uniform verriet, dass der Mann Simmons hieß. Und sein Gesicht, dass es ihm nicht sonderlich gut ging. Seine Augen tränten, seine Nase lief, er hüstelte unablässig und auf seinen Wangen blühten rötliche Flecken.


  »Meine Güte, Sie hat’s aber erwischt!«, sagte Bob.


  »Ah, is ’ne Allergie.« Simmons musste heftig niesen.


  »Gesundheit!«


  »Danke. Erwischt mich ab und zu. Weiß auch nicht. Pollen oder so ’n Zeug.«


  Peter nickte zum Container. »Bewachen Sie da was?«


  Simmons nickte und musste erneut niesen. »Ja, ’ne Ladung geschmuggelter CDs. Aber nur noch bis Mittag. Dann wird das Zeug abgeholt und wir machen hier dicht.«


  »Bis Mittag nur …«, wiederholte Justus und schaute beunruhigt zum Schiff.


  »Ja, bis Mittag.« Simmons sah den Ersten Detektiv überrascht an. »Wieso?«


  »War das Zeug auf dem Schiff da?«, lenkte Bob den Polizisten ab.


  »Auf dem Kahn, ja.« Simmons deutete mit dem Daumen hinter sich auf die Indian Comet, hielt inne, hielt immer noch inne und nieste dann zweimal heftig.


  »Gesundheit«, sagte Bob. »Gesundheit.«


  Justus blickte immer noch zum Schiff, zu dem Mann am Landungssteg, zum Container. Doch da war nichts zu machen. Keine Chance, an Deck zu kommen. »Können wir … vielleicht mal einen Blick in den Container werfen?«, fragte er abwesend. »Mich würde interessieren, wie … geschmuggelte CDs aussehen.«


  »Tut mir leid, Jungs, aber das kann ich nicht machen«, erwiderte Simmons. »Aber ich kann euch versichern, dass die auch nicht anders aussehen als andere CDs.« Er zog den Rotz hoch und wischte sich mit seinem Taschentuch die Tränen aus den Augen.


  Der dritte Detektiv bemerkte, dass sich in einer Ecke des Taschentuchs ein Knoten befand. »Müssen Sie sich etwas merken?« Er zeigte auf den Knoten.


  »Herrje, ja!«, erschrak Simmons und holte ein kleines Büchlein aus seiner Hemdtasche. »Aber der Knoten ist nur dafür da, damit ich weiß, dass ich irgendwas nicht vergessen darf. Was es ist, steht hier drin.« Er schlug das Büchlein auf und blätterte. »Ah, hier! Zwei Liter Milch und eine Packung ungesalzene Butter. Danke dir! Ich bin ziemlich vergesslich und das bringt meine Süße immer auf die Palme. Du hast mir den Abend gerettet, Kleiner.«


  »Gern geschehen.« Bob lächelte.


  Die drei ??? verabschiedeten sich von Officer Simmons und traten den Heimweg an. Justus war dabei noch schweigsamer, als er es die ganze Zeit über schon gewesen war. Und auch bei Taco Bell, wo Bob und Peter einen Zwischenstopp für ein frühes Mittagessen einlegten, sagte er nicht viel.


  »Irgendwas brütest du doch aus«, bemerkte Peter, als sie wieder in die Sunrise Road einbogen, in der das Gebrauchtwarencenter der Familie Jonas lag.


  »Ausbrüten«, murmelte Justus.


  »Das habe ich gesagt, ja.« Peter sah verwundert Bob an.


  Der Erste Detektiv hörte ihm gar nicht zu, sah zum Fenster hinaus, war ganz woanders.


  »Hallo? Erde an Justus? Jemand zu Hause?« Peter wedelte mit den Händen vor Justus’ Gesicht herum.


  »Licht.«


  »Wir sind da.« Bob lenkte seinen Käfer auf den Schrottplatz. Er hatte gerade noch Tante Mathilda gesehen, die eben hinter dem Haus verschwunden war.


  »Knoten«, brabbelte Justus, »Butter.«


  »Ah ja.« Peter setzte einen ernsten Arztblick auf. »Eindeutig. Endstadium, würde ich sagen. Akute Hirnerweichung. Nichts mehr zu machen.« Er öffnete die Tür. »Das traurige Ende eines genialen –«


  Weiter kam der Zweite Detektiv nicht, denn ein spitzer Schrei hallte über den Schrottplatz.


  Rotbauchfliegenschnäpperalarm!


  »Was ist da los?« Bob sprang erschrocken vom Fahrersitz.


  »Das war Tante Mathilda!«, rief der Erste Detektiv.


  Die drei Jungen rannten zur Rückseite des Wohnhauses. Von dort war der Schrei gekommen. Als sie um die Ecke waren, konnten sie aber zunächst keine Tante Mathilda sehen. Doch einen Moment später tauchte ihr puterrotes Gesicht zwischen den hohen Brennnesselstauden auf.


  »Tante Mathilda! Hast du dich verletzt?« Justus eilte zu seiner Tante.


  »Nein. Ja. Weiß nicht. Aua!«, knurrte Tante Mathilda und kam mühsam auf die Beine, stieß dabei immer wieder Ahs und Auas und Ehs aus und zuckte merkwürdig mit Händen und Armen. »Die brennen wie der Teufel! Aua! Sapperlot!«


  »Bist du hingefallen?« Justus reichte ihr die Hand. Peter und Bob standen daneben und machten betroffene Gesichter.


  »Nein, natürlich nicht!«, fauchte Tante Mathilda. »Ich bin mit Anlauf ins Beet gesprungen. Mache ich ja jeden Tag um diese Zeit. Ja, sicher! Ich bin ausgerutscht und da reingefallen!« Sie stapfte aus dem verwüsteten Brennnesselnest. »Aber wenn mein lieber Neffe einmal machen würde, was man ihm sagt, gäbe es da ja eigentlich schon längst keine Brennnesseln mehr, nicht wahr?«


  »Ja, tut mir leid«, sagte Justus schuldbewusst.


  »Das juckt vielleicht!« Tante Mathilda kratzte sich am Arm. »Als ob mich tausend Ameisen gebissen hätten.«


  »Nicht kratzen! Der Juckreiz entsteht tatsächlich durch Ameisensäure. Und Histamin. Du musst die Stiche kühlen! Oder eine aufgeschnittene Zwiebel drauflegen. Das ist wie eine –« Der Erste Detektiv hielt inne wie vom Schlag gerührt. »… Histamin! Histamin!! Ich … ich muss unbedingt etwas nachsehen!« Er drehte sich auf dem Absatz um und lief über den Schrottplatz Richtung Kaltes Tor.


  »Ju… Justus?« Tante Mathilda verschlug es die Sprache.


  »Tja … ähm«, druckste Peter herum, »wir … ähm … müssen dann auch mal.« Er und Bob lächelten entschuldigend und eilten hinter Justus her.


  »Was sagt man dazu?« Tante Mathilda blickte den drei Jungen verdattert hinterher und vergaß vor lauter Verblüffung sogar, sich zu kratzen.


  Als Peter und Bob in der Zentrale ankamen, hatte Justus den Computer schon aus dem Stand-by-Schlaf geweckt und scrollte durch die Ergebnisseiten der Suchmaschine.


  »Justus, was –«


  »Gleich!«, winkte der Erste Detektiv ungeduldig ab. Er klickte auf einen Link und ein längerer Text erschien.


  Bob sah auf den Bildschirm. »Wieso liest du einen Artikel über –?«


  »Gleich!« Justus knetete seine Unterlippe. In fiebriger Hast flog sein Blick über die Zeilen. »Ah, nichts!« Er öffnete eine andere Seite, las wieder. »Nein!« So ging das ungefähr zehn Minuten, in denen es sich seine Freunde im Campinganhänger bequem machten. Wenn Justus so vertieft in eine Sache war, bekam man sowieso kein Wort aus ihm heraus.


  Doch plötzlich rief er: »Ja!«, sprang auf und lief zur Tür des Wohnwagens. »Kommt mit, Kollegen! Los, los!«


  Peter und Bob sahen sich an, zuckten die Schultern und folgten ihrem Freund.


  Während der Fahrt riefen sie Cotta von ihrem Firmenhandy an und Justus erklärte ihm aufgeregt, warum er sofort zur Indian Comet kommen sollte. Erst jetzt erfuhren auch Peter und Bob, was den Ersten Detektiv plötzlich geritten hatte. Wie Cotta verstanden beide allerdings zunächst kaum, wovon Justus sprach, denn seine Erklärungen waren gespickt mit Fremdwörtern und medizinischen Fachbegriffen. Erst nach einiger Zeit gelang es ihnen, Justus’ Informationsflut so weit zu ordnen, dass alle ungefähr wussten, was los war.


  »Und da bist du dir ganz sicher?«, fragte Cotta dennoch nach.


  »Ich kann es natürlich nicht beschwören, aber die Zusammenhänge klingen doch mehr als plausibel, oder?« Justus deutete hektisch nach rechts, damit Bob abbog. Der Verkehr hatte zugenommen und verstopfte allmählich die Straßen.


  »Na ja …« Cotta überlegte. »Es könnte was dran sein. Aber das Zeug kann überall sein. Wir müssten das ganze Schiff auf den Kopf stellen.«


  »Simmons muss uns überall dorthin führen, wo er war«, sagte Justus. »Er muss damit irgendwo in Berührung gekommen sein.«


  »Vielleicht war das schon vor seinem Dienst oder auf dem Weg zum Hafen?«, wandte Peter ein. So ungefähr hatte er verstanden, was Cotta gesagt hatte.


  Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«


  Es war bereits nach Mittag, als die drei ??? erneut am Hafen eintrafen. Cotta war noch nicht zu sehen. Auch seinen Wagen entdeckten sie nicht.


  »Vielleicht ist er schon am Pier und wartet da auf uns«, meinte Bob.


  Peter war skeptisch. »Dann müsste er geflogen sein.«


  »Gehen wir vor.« Justus sah auf die Uhr. »Hoffentlich hat er Simmons erreicht.«


  Am Pier war niemand. Kein Cotta, kein Polizist, kein Einsatzwagen. Die Absperrbänder waren entfernt worden. Der Anlegeplatz schien völlig verwaist. Auch auf dem Schiff konnten die drei Detektive keinen Menschen ausmachen. Einige hundert Meter weiter entluden Hafenarbeiter ein anderes Schiff und hinter der Indian Comet fuhr ein Lotsenboot vorbei. Aber auf dem Pier selbst herrschte eine ungewöhnliche Ruhe.


  »Die Party scheint vorbei zu sein«, meinte Peter. »Und aufgeräumt haben sie auch schon.«


  Bob schaute nach rechts. »Nicht ganz. Die Kisten, in denen die CDs waren, haben sie hiergelassen.« In der Nähe eines leckenden Wasserhydranten, an dessen Fuß sich schon eine ansehnliche Lache gebildet hatte, standen etliche, zum Teil aufgebrochene Holzverschläge.


  Justus dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Party wirklich vorbei ist. Vielleicht fängt sie erst an.« Er nickte zum Schiff. »Die Gangway ist noch ausgefahren. Wir sollten die Gelegenheit nutzen.«


  »Wir sollten lieber auf Cotta warten, findest du nicht?« Peter hatte plötzlich das Gefühl, dass die Ruhe etwas Trügerisches hatte. Wie die Ruhe vor dem Sturm. »Der wird sicher nicht sonderlich glücklich sein, wenn wir auf dem Kahn da ohne seine Einwilligung herumturnen.«


  »Da stimme ich dir zu. Andererseits glaube ich, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, zählt jede Minute.«


  »Aber einer von uns sollte hier auf ihn warten«, sagte Bob. »Cotta findet uns nie, wenn wir auf dem Frachter sind.«


  Bobs Vorschlag wurde angenommen. Und der dritte Detektiv war es auch, der auf Cotta warten sollte. Justus wollte lieber, dass Peter mit ihm auf das Schiff kam, auch wenn der dazu wenig Lust verspürte.


  »Du bist kräftiger, geschickter und dein rechter Haken ist nicht zu verachten.« Justus grinste.


  Peter verdrehte die Augen. »Na super! Im nächsten Leben wäre ich bitte gerne klein, schwach und völlig unsportlich.«


  Bis zur Mitte des Piers kam Bob mit, dann trennten sich ihre Wege. Auf der Gangway drehten sich Justus und Peter noch einmal um und winkten ihrem Freund, dann verschwanden sie hinter der Reling der Indian Comet.


  »Lass uns das Schiff von oben nach unten absuchen«, sagte Justus. »Ich gehe davon aus, dass die infrage kommenden Behältnisse nicht sonderlich groß sein müssen. Und ich glaube auch nicht, dass sie schwer zugänglich sind. Halte nach Behältern – Kisten, Schachteln, Tüten, Boxen und so weiter – Ausschau, die irgendwie nicht da hingehören, wo du sie siehst.«


  »Irgendwie nicht da hingehören, wo ich sie sehe«, echote der Zweite Detektiv. »Woher soll ich wissen, was auf einem Schiff wo hingehört?«


  Justus erklomm eine Metallleiter. »Halte einfach die Augen offen.«


  »Und was machen wir, wenn doch jemand auf dem Schiff ist?« Peter hangelte sich hinter Justus die Leiter hinauf.


  »Dann waren wir der Meinung, dass das hier ein Museumsschiff ist, das wir uns ansehen wollten.«


  Peter lachte gezwungen. »Tolle Ausrede.«


  Auf dem Oberdeck des Frachters befanden sich die Brücke und einige Mannschafts- und Versorgungsräume. Justus und Peter orientierten sich und teilten dann die Räume unter sich auf. Doch sie hatten noch keine zehn Minuten gesucht, als sie plötzlich beide ein bekanntes Geräusch hörten. Ein Geräusch, das nichts Gutes verhieß. Gar nichts Gutes. Es war der Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers, das geheime Signal der drei ???, wenn es Probleme gab.


  Beide stürzten fast gleichzeitig aus ihren Räumen und trafen sich auf dem Flur.


  »Bob!«, rief Peter. »Das war Bob!«


  »Davon ist auszugehen!« Justus rannte los.


  Der dritte Detektiv schlenderte über den verlassenen Pier und dachte über Justus’ Theorie nach. Wenn er recht hatte, mussten mehrere Leute in diese Sache verwickelt sein. Einer allein hätte das alles unmöglich durchführen können. Da war zunächst der Schmalkopfmensch, der im Sycamore Valley für den Spuk gesorgt hatte. Dann der Mann auf dem Quad, vielleicht Finch Grubowski – und der Quadfahrer hatte ja auch noch von einem Boss gesprochen. Hm. Bob ging neben einem Poller in die Knie, weil sein Schuhband sich gelöst hatte. Wobei das mit dem Boss auch Teil der Inszenierung gewesen sein konnte. Andererseits war diese ganze Aktion so komplex und umfangreich, dass ein planender Kopf unbedingt vonnöten war. Das konnte allerdings auch durchaus –


  Der dritte Detektiv zuckte zusammen. Ein Auto kam auf den Pier gefahren! Ein grauer Pick-up. Bob ging hinter dem Poller in Deckung. Sicherheitshalber stieß er den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers aus, um Justus und Peter zu warnen. Dann öffnete sich die Tür und ein Mann stieg aus. Blaue Arbeitsmontur, rote Dodgers-Kappe. Doch Bob erkannte ihn trotzdem.


  Peter war als Erster die Stufen hinunter und schlich sich zur Reling. Dicht hinter ihm folgte Justus. Vorsichtig lugten sie über den Rand der Brüstung zum Pier hinab.


  »Oh Gott!«, erschrak Peter. »Siehst du, was ich sehe?« Ein Mann drehte Bob den Arm auf den Rücken. Beide standen neben den Holzkisten und der Mann hatte ein Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


  Justus kniff die Augen zusammen. Kannte er den Kerl? Von hier war das nicht genau zu erkennen. Aber das würde sich gleich ändern. »Er ist allein. Und unbewaffnet.«


  Peter sah zur Seite. »Du meinst, auf ihn mit Gebrüll?«


  »Na ja, anschleichen ist nicht. Sobald wir auf der Landungsbrücke sind, bemerkt er uns. Also nutzen wir den Überraschungsmoment.«


  »Auf drei! Eins, zwei, drei!«


  Justus und Peter sprangen gleichzeitig auf und rannten zur Gangway.


  »Hey! Lass ihn los!«, schrie Peter. »Sofort!«


  Der Mann fuhr herum.


  Ja!, dachte Justus. Er ist es!


  »Ist das nicht …?« Peter wäre vor Überraschung fast stehen geblieben.


  »Weiter!«, trieb ihn Justus an. »Zum Auto! Er darf nicht entkommen!«


  Der Mann erkannte, was die beiden Detektive vorhatten. Und dass er gegen drei keine Chance hatte. Er wirbelte Bob herum und gab ihm einen Kinnhaken, dass der dritte Detektiv aufstöhnte und nach hinten taumelte. Dann sprintete er in die Gasse.


  »Dieses Stinkgesicht!«, schimpfte Peter. »Den krall ich mir!«


  »Okay! Ich kümmere mich um Bob!«


  Während Peter dem Flüchtling nachsetzte, rannte Justus zu Bob, der bewegungslos zwischen den Kisten lag. Eine von ihnen war unter dem Aufprall zersplittert.


  »Bob? Bist du verletzt? Bob? Sag doch was!« Der Erste Detektiv kniete sich hin. Und erschauderte. Sein Freund lag mit dem Kopf neben dem Hydranten, um ihn herum Bretter und Holzsplitter. Und da war Blut! Eine Lache Blut, die sich um Bobs Kopf ausbreitete.


  Sachen von heute zu Tage


  »Auf die Minute!« Peter zeigte auf die Uhr im Armaturenbrett seines MG.


  »Und Grace erwartet uns schon.« Bob nickte zur Terrasse des Holzhauses, von wo ihnen Grace Powell winkte. Neben ihr standen Angus und Leo.


  »Klar«, meinte der Zweite Detektiv. »Die ist bestimmt gespannt wie ein Flitzebogen, was mit der Überraschung gemeint sein könnte.«


  Justus hatte noch die halbe Nacht am Computer gesessen. Während Peter und Cotta, der gerade zur rechten Zeit am Hafen eingetroffen war, den blonden Quadfahrer gestellt hatten, war ihm auf einmal klar geworden, warum ihm der Knoten in Officer Simmons’ Taschentuch nicht aus dem Kopf gehen wollte. Wie ein Blitz hatte ihn die Erkenntnis durchzuckt, die Puzzlestücke hatten sich wie von Zauberhand zusammengefügt. Nachdem sie ihre Aussagen zu Protokoll gegeben und das Police Department endlich verlassen hatten, war er sofort in die Zentrale geeilt und hatte den PC angeschaltet. Am Morgen hatte er dann Peter und Bob über seine Entdeckung informiert und das mit Angus vereinbarte Treffen ins Sycamore Valley verlegt. Dort, so hatte er ihm am Telefon mitgeteilt, könnten sie mit ihm den Fall besprechen und gleichzeitig Grace eine faustdicke Überraschung präsentieren.


  »Da seid ihr ja!«, begrüßte sie Grace, während Leo um die drei Jungen herumschwänzelte. »Ihr macht ja Sachen, habe ich gehört! Meine Güte! Und was ist das für eine Überraschung?«


  Die drei Detektive lächelten verhalten und gingen ins Haus. Dort hantierte Guillermo schon in der Küche herum. Stanley, dessen Fuß offenbar immer noch Probleme machte, saß mit hochgelegtem Bein vor dem Computer und sah ein paar Aufzeichnungen durch. Nicht zu übersehen war auch der Umstand, dass Grace bereits begonnen hatte zu packen. Überall standen Kartons herum, viele Regale waren leer geräumt, in einer Ecke stapelte sich das, was weggeworfen werden sollte. Offenbar stand ihr Abschied aus dem Sycamore Valley kurz bevor. Die drei Detektive warfen sich verschwörerische Blicke zu und Peter konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Während Grace noch Guillermo half, Kuchen und Tee vorzubereiten, unterhielten sich Angus und die Jungen schon einmal über die gestrigen Vorkommnisse.


  »Baxter hält dicht«, sagte Angus. »Wir haben ihn die ganze Nacht verhört, aber er gibt seine Komplizen nicht preis.«


  »Hast du auch Finch befragt?«, wollte Bob wissen.


  Angus nickte. »Ja, aber er stellt sich dumm. Weiß von nichts. Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Aber vielleicht hat er mit der ganzen Sache doch nichts zu tun. Wir werden sehen.« Er lächelte den Ersten Detektiv an. »Ich kann es immer noch kaum fassen, wie du auf die Arzneimittel gekommen bist! Unglaublich, Just! Und nur, weil deine Tante in die Brennnesseln gefallen ist.«


  »Na ja, und wegen der Symptome, die Simmons zeigte«, ergänzte Justus. »Dass einiges nicht zusammenpasste, war uns ja schon vorher klar gewesen. Aber erst Simmons’ Allergie und das Histamin der Brennnesseln als Auslöser für Allergien haben mich auf die Idee gebracht.«


  »Weil manche Menschen auf bestimmte Arzneimittel allergisch reagieren.« Angus schüttelte den Kopf. »Wie dieser Simmons.«


  »Man vergesse bitte nicht meinen Beitrag«, scherzte Bob und rieb sich das Kinn. Baxters Haken spürte er immer noch. »Hätte meine Rübe nicht die Bretter zertrümmert, würden wir das Zeug wohl immer noch suchen.«


  »Weil die rote Flüssigkeit nicht Bobs Blut war, wie du erst dachtest«, Angus sah Justus an, »sondern Medikamentenbrösel, die sich im Wasser aufgelöst und dabei rot gefärbt haben.«


  Peter kraulte Leo hinter den Ohren. »Das konnte man ja wirklich überhaupt nicht sehen, dass die Bretter nicht aus Holz, sondern aus gepressten Arzneimitteln bestanden. Echt heftig.«


  Angus nickte. »Schmuggler lassen sich heutzutage eine Menge einfallen.«


  »Wisst ihr denn schon, was genau geschmuggelt wurde?«, fragte Justus.


  »Das Übliche«, erwiderte Angus. »Anabolika, Psychopharmaka, Schlankmacher und so weiter. Alles haben sie im Labor noch nicht untersucht.«


  »Schlankmacher!« Peter schürzte die Lippen. »Vielleicht hättest du dir ein oder zwei Bretter mit nach Hause nehmen sollen, Just. Dann hättest du ab und zu davon abbeißen können.«


  Der Erste Detektiv lächelte gequält. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Peter. Ich wusste es.«


  »Wir sind gleich so weit!«, rief Grace aus der Küche.


  »Klasse!« Peter klopfte sich auf den Bauch.


  »Also bis jetzt nur dieser Baxter«, griff Bob das Thema noch einmal auf. »Aber allein kann er das alles unmöglich auf die Reihe bekommen haben.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte ihm Angus zu. »Aber was die Hintermänner betrifft, tappen wir noch völlig im Dunkeln.«


  Ein Handy klingelte. Es lag auf der Anrichte der Küchenecke.


  »Guillermo!«, rief Stanley. »Bringst du mir bitte mal mein Handy?«


  Guillermo, der genau davorstand, zögerte seltsamerweise.


  »Komm schon! Das beißt nicht!«


  »Aber gibt viel Strahlung, wenn klingelt, ¿no?«


  »Quatsch!«


  Grace nahm es und brachte es Stanley. Dann kam sie mit einem Tablett Kürbiskuchen zum Tisch. »Guillermo weigert sich bis heute hartnäckig, ein Handy auch nur anzufassen«, erklärte sie den Jungen lächelnd. »Geschweige denn, damit zu telefonieren.«


  »Ist gefährlich!«, verteidigte sich Guillermo und brachte den Tee. »Das ich habe gelesen! Viele Strahlen! Diese moderne Sachen von heute zu Tage! Pah!«


  Die drei Jungen lachten.


  »So!« Grace setzte sich. »Greift zu! Aber vor allem: Spannt mich nicht länger auf die Folter! Was ist es denn jetzt für eine Überraschung, die ihr für mich habt? Ich liebe Überraschungen, aber ich bin so furchtbar ungeduldig.«


  »Nun …«, sagte Bob gedehnt.


  »Tja …«, meinte Peter.


  »Also …«, begann Justus, »wir waren heute Morgen noch einmal im Naturkundemuseum von Hidden Hills.« Pause.


  »Ja? Und?«, drängte Grace.


  »Und da haben wir etwas gefunden«, sagte Bob.


  »Ja? Was denn?«


  »Eine Karte!« Peter zuckte mit den Augenbrauen.


  »Was für eine Karte?«


  »Eine Karte«, Justus sprach, als müsste er sich jeden Buchstaben einzeln zusammensuchen, »von Pastor Hoverman.«


  »Von Pastor Hoverman?« Grace sah von einem zum anderen. »Wo … war die Karte? Und was war das für eine Karte?«


  »Sie lag versteckt hinter einem Ziegel«, sagte Bob. »Einem gebrannten Ziegel!«


  Grace wurde ganz hibbelig. »Ich versteh kein Wort! Macht es doch nicht so spannend!«


  »Hinter einem gebrannten Ziegel in der Wand, auf die vom Nebenzimmer aus die Flügel eines Schmetterlings blicken, auf denen man mit ein bisschen Fantasie das Gesicht eines Hundes erkennen kann. Weswegen der Flattermann auch California Dogface heißt.«


  Jetzt fiel bei Grace der Groschen. »Ihr habt …?« Sie schnappte nach Luft.


  »Vorher«, sprach Bob unbeeindruckt weiter, »muss man durch einen Raum, in dem das Skelett eines Mammuts liegt, dessen lateinischer Name übersetzt so viel wie erstgeborenes Mammut bedeutet. Danach geht man durch ein Zimmer, in dem hinter Glas ein hauchdünner Silbersplitter sowie die fossilen Blätter des Zimtbaumes, der vor Urzeiten auch hier wuchs, zu bewundern sind.«


  »Ich fasse es nicht!« Grace’ Augen wurden immer größer.


  »Tja!« Peter klatschte in die Hände. »Und an der Ziegelwand hängt ein Urzeitfisch, von dem man sechs Ziegel nach Westen abzählt. Dann schaut man, wo die Urzeitschnecke hängt, und der siebte Ziegel auf dem Weg dorthin ist derjenige welcher.« Er grinste über beide Ohren. »Ist doch so, Just, nicht wahr?«


  Der Erste Detektiv sagte nichts. Und jetzt erst fiel seinen Freunden auf, dass er die ganze Zeit geschwiegen hatte, während sie Grace das Geheimnis offenbarten. Das Geheimnis, das ganz allein er gelüftet hatte. Und es war sonst gar nicht Justus’ Art, mit seinen Erfolgen hinter dem Berg zu halten.


  »Just?« Der Zweite Detektiv stupste seinen Freund leicht an.


  »Ähm, Stanley?« Justus stand langsam auf. »Könnte ich mir wohl mal kurz Ihr Handy leihen? Mir ist gerade eingefallen, dass ich ganz dringend meine Tante anrufen muss. Ich glaube, ich habe den Herd angelassen.«


  Hä?, sagte der Blick, den Peter Bob zuwarf.


  »Klar, keine Sache. Hier.« Stanley gab Justus das Telefon.


  Der Erste Detektiv nahm es entgegen und orientierte sich auf dem Display. Dann tippte er etwas, fuhr auf dem Touchscreen nach unten, fuhr noch weiter nach unten, runzelte die Stirn und tippte abermals auf den kleinen Bildschirm. Anschließend hielt er sich das Handy ans Ohr und wartete. Und lächelte plötzlich und legte wieder auf.


  »Hier, bitte sehr!« Er gab Stanley das Telefon zurück.


  »Keiner da?«


  »Nein, nur Steves Anrufbeantworter.«


  »Ah so.« Stanley nickte. Und zuckte kurz darauf zusammen. »Was?«


  Justus drehte sich um. »Angus, ich glaube, du musst dir einen neuen Partner suchen. Und Grace: Auch bei Ihnen wird wohl eine Stelle frei.«


  »Was … faselst du da? Was soll das?«, fuhr Stanley auf.


  »Nun, Grace hat uns ja eben darüber informiert, dass Guillermo unter keinen Umständen ein Handy benutzt. Und da habe ich mich gefragt, wen Sie vor drei Tagen tatsächlich angerufen haben, als wir zum ersten Mal nach dem Schmalkopfmenschen suchten. Denn Guillermo, den Sie angeblich anrufen wollten und der sich zu dieser Zeit hier im Haus befand, in dem es keinen Festnetzanschluss gibt, kann es nicht gewesen sein.« Der Erste Detektiv zeigte auf das Handy. »Die Antwort auf meine Frage gaben mir die in Ihrem Handy gespeicherten ein- und ausgegangenen Anrufe. Dort ist nämlich für die fragliche Zeit eine Nummer ausgewiesen, die mich zu Steve Palin geführt hat, Angus’ Partner.«


  »Ja, aber … das … das kann ich erklären!«, stammelte Stanley.


  »Ich auch«, sagte Justus gelassen. »Sie haben damals Ihren Komplizen angerufen, damit der wusste, wo und wann er den Spuk aufführen konnte.«


  Stanley sprang auf. »Das ist doch kompletter Schwachsinn!«


  »Oh!«, gab sich der Erste Detektiv erstaunt. »Eine wundersame Heilung! Geht es Ihrem Bein wieder besser? Oder haben Sie sich am Ende gar nicht verletzt, sondern das nur vorgetäuscht, um einen von uns schon mal aus dem Spiel zu nehmen? Damit es Ihr Partner Baxter leichter hatte, Leo zu entführen?«


  »Du kleiner Fettsack!« Stanley kam auf Justus zu. Und stoppte sofort wieder ab. Leo hatte sich ihm in den Weg gestellt und knurrte böse.


  Die anderen waren der Auseinandersetzung ungläubig gefolgt. Jetzt erst meldete sich Grace zu Wort. »Stanley?« Fassungslosigkeit lag in ihrer Stimme. »Ist das wahr? Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Stanleys Augen funkelten böse. Plötzlich drehte er sich auf dem Absatz um und rannte zum Hinterausgang des Hauses.


  »Er haut ab!«, rief Peter.


  Angus sah nach unten. »Leo! Hol ihn dir!«


  Geld verdirbt den Charakter


  Grace sah dem Wagen von Angus noch hinterher, als dieser längst außer Sichtweite war. »Ich kann das einfach nicht glauben, ich kann das nicht glauben«, wisperte sie. Ihr Gesicht war nahezu aschfahl und ihre Hand zitterte leicht.


  Die drei ??? fühlten mit ihr. Ihr langjähriger Mitarbeiter hatte sie hintergangen und ausgenutzt und war auch nicht davor zurückgeschreckt, Leo Leid zuzufügen, um mit seinen Komplizen diesen schändlichen Plan umzusetzen. Das musste sie tief treffen.


  »Gehen wir rein«, sagte sie leise. »Und dann müsst ihr mir mal genau erklären, wie ihr Hoverman auf die Schliche gekommen seid.« Der Ansatz eines Lächelns stahl sich auf ihre blassen Lippen.


  Eigentlich war die Sache dann doch recht klar gewesen. Zumindest für Justus. Peter und Bob hatten sich auch nur voller Staunen angehört, was ihr Freund letzte Nacht ausgeheckt hatte. Andererseits waren sie es gewohnt, dass den Ersten Detektiv plötzlich ein Geistesblitz durchzuckte und er die unwahrscheinlichsten Zusammenhängen aufdeckte.


  Der springende Punkt war die Vergesslichkeit. Immer wieder war sie ihnen im Lauf des Falls begegnet. Hoverman war vergesslich gewesen, Guillermo war es, Simmons ebenso. Die Vergesslichkeit, so Justus, habe ihn quasi von allen Seiten umzingelt, sodass er irgendwann auf sie stoßen musste.


  »Aber es fehlte noch die Initialzündung für die Idee, die mich letztlich auf die richtige Spur brachte, und das war der Knoten in Simmons’ Taschentuch.«


  Grace nickte. »Verstehe. Der Knoten war so etwas wie der Stellvertreter für den Ort, wo sich dieser Simmons eigentlich notiert hatte, was er nicht vergessen durfte. So wie bei Hoverman das Tagebuch, in dem er nur vermerkt hatte, wo er die Karte versteckt hatte.«


  »Richtig.« Der Erste Detektiv deutete auf die Karte, die ausgebreitet vor ihnen auf dem Tisch lag. »Wobei Hovermans Knoten, also das Rätsel, wohl auch mit seiner Schusseligkeit zusammenhing. Wahrscheinlich hat er sein Tagebuch hier und da mal liegen gelassen und wollte vermeiden, dass jemand die Höhle mit den beiden Leichen findet.«


  »Und das vermutlich aus dem Grund, den Sie schon nannten«, ergänzte Bob. »Damit die Ruhe der Toten, die er entdeckt hatte, nicht noch einmal gestört würde.«


  »Stellte sich nur die Frage«, fuhr Justus fort, »wo Pastor Hoverman den Hinweis hinterlegt hatte. Und da begingen sowohl Sie als auch wir einen Denkfehler: Das Rätsel verwies nicht auf bestimmte Punkte im Sycamore Valley, sondern auf den Ort, der im Grunde der naheliegendste für Hovermans Versteck war, nämlich sein eigenes Haus. Das wiederum wurde mir aber erst klar, als ich die Hinweise in dem Rätsel noch einmal ganz unvoreingenommen auf mich wirken ließ. Und dabei fiel mir dieser Schmetterling ein, den ich einige Male hier im Tal gesehen und von dem ich sogar geträumt habe.«


  »Natürlich!«, erkannte Grace. »Der California Dogface! Der kommt hier überall vor!«


  Justus nickte. »Dogface. Hundegesicht. Das Wort aus dem Rätsel. Und als ich mich daran erinnerte, dass es davon auch ein Exemplar im Museum gibt, machte es klick. Der Rest war Recherche und ein bisschen Kombinieren.«


  »Zum Glück wurde das Naturkundemuseum über die Jahre so belassen, wie es Pastor Hoverman seinerzeit eingerichtet hat«, sagte der dritte Detektiv. »Ansonsten hätten wir die Karte wohl nie gefunden.«


  »Da wäre ich nie drauf gekommen!« Grace musterte die Jungen mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Anerkennung. »Niemals.« Dann sah sie auf die Karte. »Das ist oben bei den kleinen Wasserfällen. Da war ich schon gefühlte hundert Mal, aber eine Höhle habe ich da nie gesehen.«


  Peter rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Dann lasst und doch da hingehen! Ich glaube, uns allen tut jetzt ein kleiner Spaziergang ganz gut, oder?«


  Grace zögerte. »Ja … ja.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Bob. »Das ist es doch, worauf Sie so lange gewartet haben.«


  »Eben«, sagte Grace. »Es ist einfach so, dass ich … so viele Jahre habe ich auf diesen einen Moment hingearbeitet. Und jetzt ist er zum Greifen nah. Ich muss vielleicht gar nicht zurück an die Universität und nach L. A., sondern könnte hierbleiben und weiterarbeiten! Das ist einfach … ach, ich bin so durcheinander. Das ist alles irgendwie zu viel für mich.«


  Zehn Minuten später brachen sie auf: Grace, Guillermo und die drei Jungen. Bis zu den Wasserfällen waren es etwa zwei Stunden Fußmarsch, weswegen Peter seine Aussage von einem »kleinen Spaziergang« bald zurücknehmen musste. Während Guillermo mit Grace vorauslief, nutzten die drei ??? die Zeit, um noch einmal über den Fall zu sprechen.


  »Steve Palin.« Bob schüttelte den Kopf. »Legt seinen eigenen Partner aufs Kreuz! Was für ein Schuft.«


  »Im Nachhinein betrachtet, gab es auch noch mehr Indizien, die gegen ihn sprachen«, sagte Justus. »Das hätte mir eigentlich schon früher auffallen müssen.«


  »Nämlich?« Peter riss sich einen langen Grashalm ab und kaute darauf herum.


  »Zum einen die Sache mit dem Lichtreflex, den er in jener Gasse am Hafen gesehen haben will, kurz bevor auf Angus geschossen wurde. Die Gasse war ziemlich düster, wie ihr euch vielleicht erinnert. Die Sonne schien da nicht rein. Und ich habe weit und breit keine Lampe, keinen Strahler oder irgendetwas, von dem das Licht auf den Pistolenlauf gelenkt worden sein könnte, gesehen.«


  »Du meinst, er wusste vorher Bescheid, dass auf Angus geschossen wird?« Peter warf den Halm wieder weg. Er schmeckte einfach scheußlich. Im Film machten das die coolen Helden doch dauernd?


  »Das könnte ich mir vorstellen.«


  Der Zweite Detektiv dachte nach. »Und geschossen wurde, um der Sache mit den CDs noch mehr Nachdruck zu verleihen. Hm. Möglich wäre das.«


  »Und zum anderen?«, fragte Bob.


  Justus hüpfte über ein kleines Rinnsal. »Die Tatsache, dass er sich einzig auf Angus gestürzt hat. Überlegt doch! Wenn er nur auf den Lichtreflex reagiert hat, warum hat er dann nicht auch uns zu retten versucht?«


  »Puh!«, machte Peter. »Da können wir ja von Glück sagen, dass der Schütze so gut zielen konnte. Das hätte sonst ziemlich ins Auge gehen können.«


  »Ich gehe auch davon aus«, sprach der Erste Detektiv weiter, »dass es Steve war, der die frühzeitige Freigabe des Schiffes veranlasst hat, damit sein Partner Baxter das Schmuggelgut abholen konnte. Unter normalen Umständen zieht sich so eine Sache sicher länger hin.«


  »Steve, Stanley und dieser Baxter«, fasste der dritte Detektiv die Übeltäter zusammen. »Denkt ihr, dass da noch jemand mit drinhängt?«


  »Kann gut sein«, erwiderte Justus. »Aber das herauszufinden und etwaige Verbindungsmänner, Auftraggeber, Abnehmer und so weiter dingfest zu machen ist jetzt Sache der Polizei.«


  Vorn drehte sich Grace um. »Da oben muss es sein!«, rief sie und deutete eine Anhöhe hinauf. Rechts daneben stürzte ein kleiner Wasserfall in die Tiefe und verbreitete einen Nebel aus feinsten Wassertröpfchen, die in der Sonne schillerten wie tausend Diamanten.


  Es dauerte aber fast eine halbe Stunde, bis sie die Höhle schließlich gefunden hatten. Sie war hinter einer Wand aus herabhängenden Pflanzen verborgen. Ihren Eingang sah man erst, wenn man direkt davorstand.


  Grace’ Gesicht war gerötet vor Anstrengung und Aufregung. »Ich kann es immer noch kaum glauben, dass wir jetzt gleich einen der bedeutendsten Funde machen werden, den die Archäologie in den letzten Jahren erlebt hat. Und das habe ich alles euch zu verdanken.« Sie lächelte die drei ??? an.


  »Uns nur in zweiter Linie«, korrigierte sie der Erste Detektiv. »Das größte Verdienst gebührt sicher Pastor Hoverman.«


  »Nein, nein! Ich weiß schon, bei wem ich mich bedanken muss. Ihr seid einfach großartig.«


  Bob grinste verlegen. Justus hingegen nahm das Lob lächelnd zur Kenntnis.


  »Los!«, sagte Peter. »Bevor uns dreien noch Flügel wachsen, sehen wir uns lieber die Knaben an!« Er deutete in das Felsloch und ging schon einmal voraus.


  Hinter dem Eingang empfing sie ein schmaler Gang, in dem sie kaum aufrecht stehen konnten. Die drei Detektive und Guillermo schalteten ihre Taschenlampen an. Das Licht huschte über rohe, an manchen Stellen feuchte Felswände. Es roch nach Erde und Fäulnis. Doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass schon einmal ein menschliches Wesen diese Höhle betreten hatte. Keine Wandmalereien, keine Überreste eines Lagerfeuers, keine Knochen.


  »Da vorne geht es weiter!«


  Nach gut zehn Metern gelangten sie in eine größere Höhle. Peter, der vorausging, merkte es daran, dass der Strahl seiner Taschenlampe einen weiten Hohlraum durchschnitt und erst viel weiter hinten wieder auf eine Wand traf. Er trat zur Seite, um die anderen hereinzulassen.


  »Hier würde ich mich schon sicherer fühlen, wenn ich Steinzeitmensch wäre.« Der Zweite Detektiv ließ wie alle anderen seine Lampe kreisen.


  Plötzlich entfuhr Bob ein erstickter Laut. »Kollegen! Da!« Der dritte Detektiv stolperte erschrocken nach hinten. »Da ist einer von ihnen! Und da! Noch einer!«


  Bobs Taschenlampe leuchtete in eine Ecke der Höhle. Und dort kauerten – zwei Skelette!


  »¡Auxilio! Hilfe!« Guillermo versteckte sich hinter Peter und linste ihm ängstlich über die Schulter.


  »Oh mein Gott!«, rief Grace. »Du hast recht! Das ist ja unfassbar! Wir haben sie wirklich gef–« Sie hielt inne. »Aber … was ist das denn?«


  Die Forscherin lief zur anderen Seite der Höhle und die anderen folgten ihr. Die Skelette sahen alt aus. Doch irgendwie nicht alt genug. Und von gut erhalten konnte keine Rede sein. Aber das war es nicht, was Grace und die drei Jungen irritierte.


  »Der hat ja einen Kopfverband«, fiel Peter auf. Tatsächlich hingen dem einen Skelett einige Lagen Verbandsmaterial von seinem Schädel. Und es sah diesmal nicht wie Tule aus, sondern einfach wie sehr alte, zerfressene Mullbinden.


  »Viel verwirrender finde ich den Revolver, der da liegt.« Bob leuchtete auf die Waffe neben dem Oberschenkelknochen des anderen Skeletts.


  »In der Tat.« Justus ließ den Lichtstrahl um die Skelette herumwandern. Plötzlich sah er etwas glitzern. Direkt hinter dem rechten Skelett, unter den bleichen Schaufeln seiner Beckenknochen. »Was ist das?« Justus ging näher heran. Da erfasste die Taschenlampe einen prall gefüllten, ledernen Beutel, aus dem eine Perlenkette, ein goldener Armreif und einige Münzen quollen. »Kollegen, Grace, ich denke, ich weiß, mit wem wir es hier zu tun haben.«


  »Jedenfalls nicht mit Schmalkopfmenschen.« Grace klang sehr enttäuscht.


  »Nein, ich fürchte nicht. Wenn ich die Umstände unseres Fundes, den Colt und den Schmuck hier richtig deute, könnten diese bedauernswerten Kreaturen die beiden dereinst spurlos verschwundenen Carlson-Brüder sein.«


  »Die Carlsons!« Peter musste sofort an die Tafel im Naturkundemuseum von Hidden Hills denken. »Na klar! Deswegen hat sie keiner mehr gesehen! Die sind hier drin verendet!«


  »Die Schießerei mit dem Sheriff!«, erinnerte sich Bob. »Offenbar wurden sie getroffen. Sie haben sich noch hierher in ihren Unterschlupf geflüchtet und das war’s dann.«


  Grace zuckte die Schultern. »Tja, so wird’s gewesen sein. Tote Ganoven. Damit wäre auch dieses Rätsel gelöst. Hoverman hat sich offenbar so sehr gegruselt, dass er nicht genau genug hingesehen hat. Denn gut erhalten waren die beiden nur, weil sie noch nicht lange tot waren.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Justus dachte nach. »Aber wir sind in der Höhle, die er angegeben hat. Und da waren ja auch noch –«


  »¡Carajo!«, unterbrach ihn Guillermo. Er stand etwas abseits und hielt seine Taschenlampe auf die niedrige Decke der Höhle gerichtet. »¡Mire! Sehen Sie, Miss Grace? Da!«


  Grace drehte sich um. »Was ist denn? Oh, mein Gott!« Ihr stockte der Atem. »Das sind ja …« Sie eilte zu der Stelle, auf der Guillermos Lichtkreis verharrte. »Wandmalereien! Und wunderschöne noch dazu! Hier, das ist ein Bär, glaube ich. Und das da könnte ein Reh sein! Und die da ist in Hovermans Tagebuch! Ich erkenne sie wieder! Seht doch, seht doch nur!«


  Der Erste Detektiv trat näher. »Sind die Malereien aus der fraglichen Zeit?«


  Grace nickte heftig. »J… ja, ja, ich glaube schon. Ja, es sieht wirklich danach aus! Justus! Guillermo! Peter! Bob!« Die Forscherin war auf einmal völlig aus dem Häuschen. »Wisst ihr, was das heißt? Ich habe eine Spur! Endlich! Ich weiß endlich, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet habe! Sie waren wirklich hier! Sie waren hier!«


  Peter grinste und deutete zu den Skeletten. »Und mit freundlicher Unterstützung der beiden Carlsons sollten Sie jetzt auch wieder die Zeit und die Mittel haben, weiter nach den Leichen zu suchen, die Sie eigentlich interessieren. Selbst der Finderlohn für die Klunker dürfte nicht ohne sein. Aber vielleicht dürfen Sie das Zeug sogar ganz behalten.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nett von euch, Jungs, aber das kann ich nicht annehmen. Das habt ihr gefunden, das ist allein euer Verdienst.«


  Die drei ??? sahen sich an. Und grinsten einvernehmlich.


  »Ach, wissen Sie«, sagte Justus, »das geht schon in Ordnung so. ›Geld verdirbt den Charakter‹, sagt ein altes Sprichwort und dieser Fall hat wieder einmal zur Genüge bewiesen, wie wahr dieser Sinnspruch doch ist.« Der Erste Detektiv lächelte treuherzig. »Wir verzichten auf das Geld und bleiben lieber die, die wir sind!«
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    und der Eisenmann


    erzählt von Ben Nevis


    Kosmos

  


  Giftiges Geheimnis


  Die Sonne stand tief über der geheimnisvollen Insel. Sie lag einige hundert Meter entfernt im offenen Meer, lang gestreckt wie ein dunkler Rücken. Das Glitzern des Lichts auf den Wellen blendete Peter. Er wandte sich ab und rieb sich fröstelnd die Arme. Ein leichter, aber frischer Wind war aufgekommen. Nach und nach waren die anderen Badegäste vom Strand verschwunden und hatten sich auf den Heimweg gemacht. Am Abend lief ein Play-off-Spiel im Fernsehen, das die meisten nicht verpassen wollten.


  »Lasst uns endlich aufbrechen!«, schlug Peter vor und klatschte in die Hände. Auch er wollte das Basketballspiel unbedingt sehen. Und bis nach Rocky Beach war man eine Weile unterwegs, selbst wenn die Straßen frei waren. Doch ein Blick auf seinen Freund Justus reichte, um zu wissen, dass er so einfach damit nicht durchkam.


  Regungslos lag der Erste Detektiv im noch von der Sonne warmen Sand. Sein Kopf ruhte auf dem zusammengefalteten Badetuch. Ohne die Augen zu öffnen, brummte Justus: »Jetzt, ohne die Leute, ist es doch erst richtig gemütlich hier! Außerdem wollte ich nachher noch mal ins Meer …«


  »Nachher ist Nacht«, antwortete Peter und sah hoffnungsvoll auf Bob. Doch der blinzelte nur müde. »Wenn du mich in einer Sänfte zum Auto trägst, dann vielleicht. Ansonsten gehe ich garantiert nirgendwohin.« Wie in Zeitlupe drehte sich Bob zur Seite, grunzte und zog genüsslich das große, wärmende Badetuch über sich.


  Enttäuscht wandte sich Peter ab. »Ich hab’s doch geahnt! Aber ich bin ja selbst schuld, dass ich mit solchen Faultieren wie euch meine Zeit verbringe!« Er stöhnte und starrte wieder zur Insel hinüber. Mora Island. Im Abendlicht sah sie aus wie ein verzerrter, düsterer Fleck. Tagsüber hatte sie vollkommen harmlos gewirkt: Baumlos, bewachsen nur mit niedrigem Buschwerk und von hellem Sand umgeben, sah sie aus wie eine nette Badeinsel, die mit einer Länge von einem knappen Kilometer den Pazifikwellen trotzte. Das tödliche Geheimnis, das sie bis vor Kurzem gehütet hatte, war für Menschen unsichtbar gewesen. Noch vor wenigen Monaten hatten unzählige Verbotsschilder die Strandbesucher vor dem Hinüberschwimmen gewarnt. Doch jetzt war die Gefahr angeblich vorüber. »Nie und nimmer würde ich einen Fuß auf Mora Island setzen!«, murmelte Peter. »Da können die sagen, was sie wollen!«


  Justus blinzelte. »Inzwischen ist alles entseucht«, antwortete er knapp.


  Energisch schüttelte Peter den Kopf. »Hör mal, wenn man da im Zweiten Weltkrieg einen Bioerreger ausprobiert hat, ist nicht alles entseucht! Da können sie die Erde abtragen, wie sie wollen! Wahrscheinlich leben dort Milliarden von kleinen, irren Killerbakterien, die dich bei lebendigem Leib verspeisen!«


  »Seit einiger Zeit darf man Mora Island offiziell betreten«, erwiderte Justus genervt. »Wissenschaftler haben das untersucht.«


  »Ach ja? Die haben jeden Kubikzentimeter geprüft?« Peter holte Luft. »Und warum heißt es dann immer noch Betreten auf eigene Gefahr? Wenn es so sicher ist, dann schwimm doch rüber!« Im selben Moment ahnte er, dass er das lieber nicht hätte sagen sollen.


  Justus setzte sich auf. Plötzlich wirkte er hellwach. »Jetzt?«, fragte er herausfordernd. »Soll ich jetzt gleich losschwimmen?«


  »Nein, nicht heute!«, ruderte Peter zurück. »Wir sollten wirklich langsam hier verschwinden! Es wird kühl und die Sonne geht bald unter. Du kannst uns deinen Mut doch ein andermal beweisen!«


  Justus grinste. »Nein. Ich schaffe das! Ich schwimme zur Insel!«, sagte er entschlossen und stand auf. »Du hast es so gewollt!«


  »Nein! Justus! Das habe ich nicht und das sind bestimmt drei Kilometer und es dämmert fast!«


  »Die Entfernung beträgt exakt 760 Meter. Das habe ich schon vor Jahren auf der Karte nachgemessen. Du weißt, ich bin ein guter Schwimmer. In vierzig Minuten bin ich wieder da.«


  Als er Justus so reden hörte, wurde auch Bob aktiv. »Ich weiß nicht, ob das ein so guter Plan ist, Just!«, mischte er sich ein. »Hast du bei deiner Zeitberechnung auch an die Meeresströmungen gedacht? Die gibt es im Schwimmbad nicht. Und auch keine Haie!«


  »Alles im Blick«, gab Justus zurück. »Die Strömung zieht an der Außenseite der Insel vorbei. Und einen Hai habe ich hier noch nie gesehen.«


  »So oft waren wir auch noch gar nicht da!«


  Ungerührt rieb sich Justus den Sand vom Bauch und blickte aufs Meer. »Wenn wir noch länger diskutieren, kann ich es wirklich vergessen! Wartet mal, hier …« Er bückte sich und wühlte in seinem Rucksack herum. »… nehmt das Fernglas, dann könnt ihr kontrollieren, ob alles klargeht. Wenn ich Hilfe brauche, winke ich. Okay?«


  Ohne dass Peter und Bob etwas entgegnen konnten, lief er mit einem siegessicheren Grinsen zum Wasser und sprintete in die auslaufende Brandung, dass das Wasser spritzte. Dann warf er sich in eine Welle und schwamm los.


  Verblüfft starrten ihm seine beiden Freunde hinterher. »Der spinnt doch!«, sagte Peter.


  Nach ein paar Sekunden bemerkte Bob: »Sag mal, Zweiter, was ist bloß los mit euch beiden? Ihr habt euch schon den ganzen Tag in den Haaren!«


  »Ich glaube, Justus ärgert sich, weil er lieber zu diesem Computertreffen gegangen wäre statt zum Strand. Und jetzt tut er natürlich so, als genieße er jede Sekunde! – Mann, unser Erster legt sich ja ganz schön ins Zeug. Gib mir mal das Fernglas.«


  Bob reichte es ihm und Peter entdeckte Justus schnell. Ihr Freund hatte inzwischen knapp ein Viertel der Strecke hinter sich gelassen.


  »Was tun wir, wenn Justus in Schwierigkeiten kommt?«, fragte Bob. »Hier ist niemand, den wir um Hilfe bitten können. Zum Glück ist er ein guter Schwimmer!«


  »Zumindest was das Brustschwimmen angeht«, sagte Peter. »Ich schau mal, ob nicht doch noch jemand in der Gegend ist.« Er suchte mit dem Fernglas die Landschaft ab. Oben an der Straße entdeckte er Bobs VW, den sie in einer der wenigen Parkbuchten an der hoch gelegenen Küstenstraße abgestellt hatten. Es war weit und breit das einzige Auto, das von hier aus zu sehen war.


  »Hey, da ist was auf dem Meer!« Bob wies aufs Wasser.


  Peter schwenkte das Glas ein Stück nach rechts. »Ein kleines Boot«, sagte er überrascht, »ein Außenborder, der ein Schlauchboot hinter sich herzieht. Ein Mann sitzt drin. Vielleicht ein Fischer. Scheint in unsere Richtung zu kommen.« Peter hielt wieder Ausschau nach Justus, konnte ihn aber nicht entdecken. Plötzlich tauchte sein Kopf hinter einer Welle auf. Zug um Zug kämpfte sich Justus weiter und sein Kopf verschwand immer wieder zwischen den wogenden Wassermassen.


  »Hoffentlich geht das gut«, sagte Peter. »Es wird bald dunkel.«


  Bob versuchte, sich Mut zu machen. »Justus wird schon wissen, was er tut! Er rechnet immer alle Möglichkeiten ein.«


  »Nicht, wenn er gereizt ist.« Peter setzte das Fernglas wieder an. Im kreisförmigen Blickfeld erschien die Insel. Ein kleiner, nahezu quaderförmiger Gegenstand, der auf dem Rücken der Insel aufragte, weckte sein Interesse. Er hatte ihn schon mit bloßem Auge ausgemacht. Ob er etwas mit den Killerbakterien zu tun hatte? Auch bei genauem Hinschauen war nicht zu erkennen, was es war.


  Peter setzte das Fernglas ab und reichte es Bob.


  Abwechselnd beobachteten sie nun Justus, der zielstrebig zur anderen Seite schwamm, und das Meer. Auch das kleine Boot, das sich näherte, behielten sie im Blick.


  So merkten sie nicht, wie sich langsam die Farbe des Sonnenlichts veränderte. Es wurde nicht erst orange-, dann dunkelrot und schwer, wie gewöhnlich, wenn die Sonne sich dem Horizont näherte. Vielmehr verlor das Licht an Strahlkraft, wurde bleich.


  Peter hatte Justus fest im Blick, als er am oberen Rand eine Bewegung wahrnahm. Augenblicklich hob er das Glas an und nahm die Insel ins Visier. »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er. »Da kommt Nebel! Der verdammte Küstennebel!«


  Weiße Schwaden quollen über die Insel, als wollten sie von See her angreifen. Nun wurde auch der Wind schärfer. Innerhalb von Sekunden schob sich eine undurchdringliche Wand über die Insel, die schließlich die Sonne ganz unter sich begrub. Hastig suchte Peter nach Justus, der noch wenige hundert Meter vor sich hatte, und entdeckte ihn inmitten der grauen Wellenberge. Offenbar hatte er aufgehört, zur Insel zu schwimmen. Er streckte einen Arm aus dem Wasser. Justus brauchte Hilfe! Es dauerte nicht mal eine Minute, da hatte ihn der Nebel verschluckt.


  Aufgebracht ruderte Peter mit dem Fernglas herum. »Justus ist nicht mehr zu sehen!«, rief er mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Was sollen wir tun? Im Nebel ist er doch vollkommen orientierungslos! Er wird ertrinken!«


  »Ich hoffe, er schafft es bis zur Insel.« Bob versuchte, die Ruhe zu bewahren.


  »Aber wie?« Peter wurde lauter. Die ersten größeren Nebelfetzen erreichten ihren Strand. Schlagartig konnte man nur noch wenige Meter weit sehen. Unweit von den beiden Detektiven ertönte ein scharrendes Geräusch. Schemenhaft konnten sie erkennen, dass der Mann mit dem Boot am Ufer angekommen war und an Land kletterte.


  Gefahr im Nebel


  Kalter Wind schlug ihnen ins Gesicht. Bob schlang sich das Handtuch um den Körper. »Wir müssen Justus helfen. Ihn zurückholen. Selbst wenn er es bis zur Insel geschafft hat, erfriert er doch. Er hat ja nichts als seine Badehose an!«


  »Der Mann mit dem Boot!«, rief Peter und rannte schon los. »Vielleicht kann er uns rüberfahren!«


  Bob lief hinter ihm her. Kurze Zeit später hatten sie die Stelle erreicht. Der Mann hatte gerade sein Boot an Land gezogen. Das angehängte Schlauchboot trudelte noch in den Wellen.


  Als er die beiden Jungen hörte, richtete er sich auf.


  »Was wollt ihr?«, fragte er barsch. Er musste um die fünfzig sein und trug eine Baseballkappe. Auf seiner abgewetzten Windjacke hatten die Spritzer der Wellen schon deutliche Wasserflecke hinterlassen. Als wollte er sich verteidigen, hielt er seine Angel wie ein Schwert vor sich.


  »Unser Freund … ist in Not!«, stammelte Bob.


  »Justus«, ergänzte Peter atemlos.


  »Er schwamm gerade zur Insel, dann kam der Nebel!«


  »Er ertrinkt!«, rief Peter. »Wir müssen ihm helfen!«


  »Auf die Insel? Ist der verrückt?« Der Mann ließ die Angel sinken. »Euer Freund ist auf die Insel geschwommen? Nein, tut mir leid. Blödheit muss bestraft werden!«


  »Aber … Sie können … uns doch nicht …«


  »Ich kann nicht was? Was habe ich damit zu tun, Jungs?! Soll ich etwa Kopf und Kragen riskieren und bei dem Nebel da rüberschippern?«


  »Ja«, sagte Bob.


  »Bitte«, ergänzte Peter. »Oder holen Sie schnell die Polizei! Unser Handy hat hier keinen Empfang!«


  Entnervt schüttelte der Mann den Kopf. »Also, gut! Schnappt euch euer Zeug und helft mir, das Boot wieder ins Wasser zu schieben«, sagte er mürrisch. »Aber auf der Insel hat er nichts zu suchen! Die ist verboten!«


  »Ich denke, man darf sie wieder betreten?«, fragte Peter erschrocken.


  »Kann schon sein. Ich jedenfalls würde es nicht tun. Los, an die Arbeit!«


  Mit ein paar kräftigen Rucken war das Holzboot wieder im Meer. Das Schlauchboot schaukelte auf den Wellen. Peter und Bob holten ihr Gepäck und kletterten hinein. Der Mann schob das Boot ein Stück weiter hinaus und ging ebenfalls an Bord. Dann schwang er den Außenbordmotor ins Wasser, hielt die Leine zur Seite, an der das Schlauchboot hing und startete den Motor. »Am besten, ihr setzt euch da vorn hin und haltet nach eurem Freund Ausschau«, schlug er vor. »Aber passt auf, dass ihr mir nichts kaputt macht!«


  Die beiden gehorchten. Vorsichtig stiegen sie über die Utensilien, die in dem Boot lagen. Ein starkes Fernglas, zwei Angeln und ein Kescher, ein in eine rotkarierte Decke gewickelter länglicher Gegenstand, ein Eimer mit Wasser, aber keine Fische.


  »Kein Glück gehabt heute«, sagte der Mann, der Peters Blick gesehen hatte. Er gab Gas und lenkte das Schiff vom Strand weg in die Richtung, in der die Insel liegen musste. Nach ein paar Minuten drosselte er das Tempo und stellte den Motor ab. Fast lautlos glitten sie durch den dichten Nebel. »Ruft nach ihm!«, forderte er Peter und Bob auf. »Vielleicht habt ihr Glück!«


  »Justus!«, rief Peter. »Justus! Antworte doch! Wo bist du?«


  Unheimliche Stille folgte. Leise klatschte das Wasser an die Bootswand. Von Justus war nichts zu hören.


  »Justus!«


  Keine Reaktion.


  Der Mann ließ den Motor wieder an und fuhr weiter.


  »Stimmt denn die Richtung?«, fragte Bob zweifelnd. Weder von der Küste noch von der Insel war etwas zu sehen, und der Wind schien ständig die Richtung zu wechseln.


  »Ich hoffe es für uns«, sagte der Mann.


  Wieder stellte er den Motor ab.


  Peter formte seine Hände vor den Mund: »Justus! Ich bin’s, Peter! Hörst du uns? Justus!«


  Nichts. Nur das Schwappen der Wellen.


  »Wird wohl untergegangen sein, euer Verrückter«, mutmaßte der Angler. »Oder von der Strömung weggetrieben.«


  »Gibt es hier starke Strömungen?« Peter wurde bleich.


  »Wenn das Wasser zurückgeht«, gab der Mann zurück. »Und es geht zurück. Ebbe und Flut, wisst ihr?«


  Bob und Peter schluckten.


  »Wieso haben Sie eigentlich das Schlauchboot dabei?«, fragte Bob.


  »Ganz schön neugierig, ihr beiden!« Der Mann hustete. »Es trieb im Wasser. Da habe ich es eingefangen.«


  Bob sah auf das Boot, das wenige Meter hinter ihnen wie eine kleine Nussschale hin und her schaukelte. Jemand hatte mit roter Farbe die Buchstaben D und M auf die Seitenfläche gemalt.


  Angestrengt starrte Peter in den Nebel.


  Nach einigen Metern stoppte der Mann das Boot erneut und sie riefen wieder nach Justus.


  Ohne Erfolg. Doch nun ließ der Mann den Motor nicht mehr an. Bewegungslos saß er am Heck, den Kopf zur Seite geneigt.


  »Was ist?«, fragte Bob.


  »Klappe!«, zischte der Mann und verharrte. »Da! Da hinten muss die Insel liegen, ich kann es am Wasser hören. Außerdem passt es von der Richtung der Wellen her.«


  Nun warf er den Motor an und fuhr langsam los. »Gleich sind wir da«, sagte er.


  Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts einige Felsen auf, deren Spitzen knapp aus dem Wasser ragten. Geschickt steuerte der Angler das Boot an den Hindernissen vorbei, bis sie seichteres Gewässer erreichten. Dann schaltete er den Motor aus. »Vielleicht hat es euer Freund geschafft«, sagte er, klappte den Motor hoch und ließ das Boot auf den flachen Sandstrand auflaufen. »Los, sucht schon den Strand ab!«


  »Kommen Sie nicht mit?«


  »Ich betrete diese Insel nicht«, entgegnete der Mann barsch. »Auf keinen Fall! Das Gift. Und der Eisenmann! Hütet euch vor dem Eisenmann!«


  Peter wurde hellhörig. »Was für ein –«


  »Wenn ihr euren Freund gefunden habt, fahrt am besten gleich zurück!«, unterbrach ihn der Angler.


  »Aber wie sollen wir wieder auf die andere Seite kommen?«


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die Drei ??? und der Eisenmann
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